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  Der Autor


  
    Robert Schwarz (Ps) wurde 1969 in Frankfurt am Main geboren. Seine Kindheit und Jugend verbrachte er auf dem Land. Bereits mit 7 Jahren entdeckte er seine Leidenschaft für Bücher, wobei es ihm besonders die fantastische Literatur angetan hatte. Diese Vorliebe ist bis heute geblieben. Neben fantastischer Literatur schätzt er vor allem gute Kriminalgeschichten. Es ist daher nur logisch, in diesem Umfeld Geschichten zu schreiben.
  


  


  
    »Die Endwin Chroniken« sind sein erster Fantasy Roman für Kinder und Jugendliche ab 10 Jahren sowie für alle, die gerne in fantastische Welten eintauchen wollen.
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    Wenn Du die Dunkelheit vertreiben willst,
  


  
    
  


  
    zünde eine Kerze an.
  


  
    
  


  
    
  


  
    (Elfensprichwort)
  


  Prolog


  Ferlon taumelte und wäre beinahe über die ausgestreckte Wurzel eines Baumes gestolpert. Der Wald, durch den er irrte, schien kein Ende zu nehmen! Wie lange war er bereits unterwegs? Tage? Wochen? Er wusste es nicht. Jedes Zeitgefühl war ihm abhandengekommen. Sein linker Arm hing schlaff und angeschwollen herab.


  Den pochenden Schmerz schien er ebenso wenig zu spüren, wie seine nicht minder wunden Füße. Und doch waren seine Schmerzen inzwischen das Einzige, das ihm noch die Kraft gab, sich auf den Beinen zu halten. Wurde es dunkel, ließ er sich einfach irgendwo zu Boden fallen und schlief meist sofort ein. Am nächsten Tag stemmte er sich wieder hoch und setzte seinen Weg fort. Immer öfter glitt er dabei hinüber in Fieberträume. Einmal glaubte er schon, wieder zuhause bei seiner Familie zu sein, aber als er die Hand seines Vaters ergreifen wollte, griff er ins Leere und der Traum zerplatzte wie eine Seifenblase. Ein anderes Mal war er davon überzeugt, von schrecklichen Ungeheuern verfolgt zu werden. Rasend vor Angst rannte er zwischen den Bäumen hindurch, fiel immer wieder hin, stand auf und rannte solange weiter, bis er vor Erschöpfung zusammenbrach. Die Fieberschübe kamen jetzt in immer kürzeren Abständen und vernebelten ihm die Sinne. In klaren Momenten unternahm er immer wieder den Versuch, sich zu orientieren, aber wohin er auch blickte – er sah nur Wald! Lediglich der Stand der Sonne gab ihm einen Anhaltspunkt zu der ungefähren Richtung, die er einschlagen musste ...


  Kapitel 1


  Ein belauschtes Gespräch


  Die Sonne ging auf über dem Feengrim und sandte ihre Strahlen durch die Spalten der Vorhänge in die kleine Kammer, in der Kyra und ihre Geschwister schliefen.


  Die Strahlen tasteten sich weiter vor und wurden von den Staubteilchen, die in der Luft schwebten, reflektiert. Als sie das Gesicht des Mädchens trafen, das sein Bett direkt gegenüber dem einzigen Fenster hatte, erwachte es und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. Im Haus war es noch ruhig. Bis auf einen Hahn, der auf einem der benachbarten Bauernhöfe zaghaft krähte, und die regelmäßigen Atemgeräusche ihrer Geschwister war kein Laut zu vernehmen.


  Kyra schlüpfte leise aus dem Bett und zog sich an. Die Stunden zwischen Sonnenaufgang und sieben Uhr morgens waren die einzige Zeit des Tages, die sie für sich allein hatte. Kyra zog es dann immer in die Umgebung des Dorfes; auf die Wiesen und an den Rand des Waldes, am Fuße des Feengrim. Sie war gerne um diese Zeit unterwegs und beobachtete, wie die Bienen und Schmetterlinge zu ihren ersten morgendlichen Flügen aufbrachen und die Vögel in den Bäumen erwachten.


  


  Vorsichtig schlich sie zur Tür des Zimmers und öffnete sie gerade soweit, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Hinter sich schloss sie die Tür ebenso leise, wie sie sie geöffnet hatte. Um ihren Bruder Dabin und ihre Eltern, die in den Zimmern nebenan schliefen, nicht zu wecken, schlich sie sich zur Treppe, die hinunter in das Erdgeschoss führte. Als sie gerade am Zimmer ihrer Eltern vorbeihuschen wollte, vernahm sie leises Gemurmel hinter der Tür. Überrascht blieb sie stehen. Waren ihre Eltern etwa schon wach? Zögernd, mit einigen zaghaften Schritten, näherte sie sich der Tür zum Schlafzimmer ihrer Eltern. Sie wusste, dass sie nicht lauschen sollte. So etwas gehörte sich einfach nicht! Letztendlich obsiegte aber ihre Neugier und sie drückte vorsichtig ein Ohr an die Tür.


  


  »Kyra ist nun bald im heiratsfähigen Alter.« Die Stimme ihres Vaters drang, durch das Holz der Tür gedämpft, an ihr Ohr. »Es wird Zeit, dass wir einen passablen Ehemann für sie finden, meinst du nicht auch?«


  Die Frage galt seiner Frau, deren lange schwarze Haare dicht neben ihm ausgebreitet auf dem Kissen lagen. Kyras Mutter war Ende dreißig und hochgewachsen. Sanfte braune Augen blickten aus einem gütigen Gesicht, dessen Lächeln mehr wärmte als Feuer in einem offenen Kamin.


  »Sollten wir nicht noch ein Jahr damit warten, Torbin? An wen hast du überhaupt gedacht?«, wollte sie von ihm wissen.


  Torbin war ein Mann mittleren Alters, dessen einst breite Schultern von den Jahren harter körperlicher Arbeit und den ständigen finanziellen Sorgen gebeugt waren.


  »Senera, du weißt, dass der Ertrag, den das Geschäft abwirft, kaum ausreicht, um uns alle satt zu bekommen. Ich habe daran gedacht, einmal mit Wilbur, dem Müller, zu sprechen. Sein Sohn Olaf wäre doch eine gute Partie. Was meinst du?«


  Kyra erschrak. Sie wusste natürlich, dass die meisten Mädchen im Alter zwischen 14 und 15 Jahren heirateten, musste sich aber eingestehen, dass sie selbst bisher noch keinen Gedanken an eine Heirat verschwendet hatte. Jungs hatten sie bisher noch nicht allzu sehr interessiert. Und jetzt wollten ihre Eltern sie verheiraten? Noch dazu mit Olaf! Zugegeben, er war groß gewachsen, durch seine Arbeit in der Mühle hatte er auch eine kräftige Figur und um seinen Mund schien immer ein kleines Lächeln zu spielen, wenn Kyra ihm begegnete. Nicht, dass sie sich bisher etwas dabei gedacht hätte! Olaf war in ihren Augen einfach ein netter Kerl, mehr nicht!


  Kyra beschloss, dass sie genug gehört hatte. Vorsichtig drückte sie sich von der Tür ab und straffte die Schultern. Wie dem auch sei! Es war immerhin noch ein gutes halbes Jahr bis zu ihrem vierzehnten Geburtstag. Mehr als genug Zeit, um sich mit dem Gedanken an eine Heirat auseinanderzusetzen. Leise schlich sie von der Tür weg und die alte Holztreppe hinunter, deren Stufen mit den Jahren in der Mitte deutliche Abnützungen aufzuweisen begannen. Dabei stieg sie geschickt über diejenigen Stufen hinweg, die sie sonst durch lautes Knarren verraten hätten. Unten angekommen bog sie über den Flur nach links in die Küche ab, durch deren Fenster soeben die ersten Strahlen der höher steigenden Sonne schimmerten. Zielstrebig ging sie an dem alten Holzkohleherd vorbei zur hinteren Küchentür. Dem Herd gegenüber stand ein länglicher Tisch, an dem die Familie gemeinsam die Mahlzeiten einzunehmen pflegte. Die Tür führte in den kleinen Garten, in dem Kyras Mutter in verschiedenen Beeten Salatköpfe und Kartoffeln zog, um damit den kargen Speiseplan etwas aufzubessern. Vorsichtig schob Kyra den schweren Riegel zurück, öffnete ebenso vorsichtig die Tür und huschte hinaus. Draußen hielt sie kurz inne und sah sich um. Hinter dem Garten begannen die Wiesen und Felder und dahinter begann der Wald, der die Hänge des Feengrim bis in eine Höhe von etwa 1200 Metern bedeckte. Weiter oben reflektierten Sonnenstrahlen an den Gletschern, die bis kurz unter den Gipfel reichten. Ein Stück weit dahinter lagen die anderen Berge des Feenorm, wie das Gebirge gemeinhin genannt wurde. Kyra konnte in der klaren Morgenluft einige der weiter hinten aufragenden Berggipfel ausmachen. Links und rechts standen in einigem Abstand weitere Häuser, und wenn sie um das Haus herum zur Vorderseite gehen würde, käme sie auf eine kleine Dorfstraße, die an dem Haus vorbei führte und nach einigen Windungen in die Hauptstraße mündete. Vicha, so hieß das Dorf, war nicht sehr groß. Etwas mehr als 800 Menschen lebten hier am Rand der Berge mit dem für diese Gegend typischen kurzen, aber warmen Sommern und den langen und strengen Wintern.


  


  Kyra ging durch den Garten zum hinteren Tor, durch das man zu den angrenzenden Wiesen gelangte. Das Tor war nicht verschlossen. Sie zog es auf, wobei die eisernen Angeln leise quietschten, und schlüpfte hindurch. Immer noch ging ihr das Gespräch ihrer Eltern durch den Kopf. Heiraten! Sie wusste doch gar nichts über Olaf! Und wenn er sie gar nicht wollte oder sie sich nicht verstanden, was dann?


  Ihr dämmerte, dass Olaf in dieser Sache wahrscheinlich ebenso wenig ein Mitspracherecht haben würde wie sie selbst. Warum war alles nur so kompliziert? Warum konnte man sich seinen Ehepartner nicht selbst aussuchen? Kyra schüttelte traurig den Kopf. Sie begann langsam zu verstehen, dass das Erwachsenwerden alles andere als einfach sein würde. Vielleicht, so überlegte sie, hatte sie ja eines Tages ein eigenes Haus und eigene Kinder? Aber wollte sie das auch? Mit den morgendlichen Ausflügen in die Umgebung wäre es dann wohl endgültig vorbei. Und sie hatte doch außer ihrem Dorf kaum etwas gesehen von der großen Welt!


  Energisch schüttelte sie den Kopf und vertrieb damit die düsteren Gedanken. Ein Blick zum Himmel überzeugte sie, dass ihr nicht mehr allzu viel Zeit blieb. Wenn sie weiter so trödelte, käme sie nicht einmal bis zum Waldrand! Schneller als sonst schritten ihre nackten Füße daher über das vom morgendlichen Tau noch feuchte Gras.


  Kapitel 2


  Besorgniserregende Neuigkeiten


  Horgard, der Erzzauberer, saß grübelnd in einem Sessel seines Studierzimmers im obersten Stockwerk des großen Turms von Burg Zeist. Rodin, der Rabe des Zauberers, hockte ein paar Schritte entfernt auf einer Stange und schlief, den Kopf unter einen Flügel gesteckt.


  Die Burg, in der der Erzzauberer lebte, lag auf einem Hügel. Um den Hügel herum hatte man eine Stadt mit hohen, wehrhaften Mauern errichtet. Ostingard, so nannten sie ihre Bewohner, war die Hauptstadt von Reestra, das zusammen mit einigen anderen Reichen den großen Hauptkontinent beherrschte.


  Horgard beugte sich gerade in dem bequemen, an einigen Stellen schon etwas abgewetzten Ohrensessel vor und starrte nachdenklich auf ein Stück Pergament, das ausgebreitet vor ihm auf einem kleinen Tisch lag. Die bereits ziemlich verblichenen Runen, die sich darauf abzeichneten, waren ihm zugleich fremd und doch auch irgendwie vertraut. Er konnte sich jedoch beim besten Willen nicht daran entsinnen, wo er diese Zeichen schon einmal gesehen hatte. Baldur, der Hofbibliothekar, war vor Kurzem bei der Überprüfung mehrerer uralter Folianten darauf gestoßen. Das Pergament, das anscheinend zwischen den Seiten eines der Bücher gelegen hatte, war beim Hantieren herausgefallen. Baldur hätte es normalerweise nicht weiter beachtet, da es immer wieder einmal vorkam, das sich in alten Büchern Notizzettel mit den Anmerkungen früherer Besitzer fanden. Was ihn jedoch stutzig werden ließ, war die Tatsache, dass die Schrift, in der der Text abgefasst war, keiner der Sprachen ähnelte, die er kannte – und er kannte sie alle! Aus diesem Grund hatte er sich nach einigem Zögern entschlossen, das Pergament Horgard zu zeigen. Beide kamen nach eingehenden Untersuchungen zu dem Schluss, dass sowohl das Pergament als auch der sich darauf befindliche Text sehr alt sein mussten, älter als alle Bücher in der königlichen Bibliothek. Bedauerlicherweise hatte diese Erkenntnis Horgard bislang jedoch noch keinen Schritt weitergebracht. Missmutig und mit einem leichten Seufzer gab er es schließlich auf und legte das Pergament vorerst beiseite.


  
    
      
    
  


  Er war eben im Begriff, sich aus seinem Sessel zu erheben, als es an der Tür klopfte.


  Horgard runzelte die Stirn. Es kam nicht oft vor, dass man ihn in der Abgeschiedenheit seines Studierzimmers störte. Sein Blick richtete sich auf die schwere, eisenbeschlagene Tür. Nach kurzem Zögern rief er so laut, dass man es noch durch das dicke Holz der Tür hindurch hören konnte: »Herein!«


  Die Tür öffnete sich und ein Diener in dunklem, mit Goldborten verziertem Livree trat ein.


  »Was gibt es?« Horgards knappe Frage verriet nur allzu deutlich, dass seine Laune nach wie vor nicht die Beste war.


  Der Diener versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Stattdessen verneigte er sich.


  »Herr, der König schickt nach euch. Er wünscht, dass ihr ihn so schnell wie möglich im Thronsaal aufsucht.«


  Horgard brummte leise vor sich hin. Er verspürte wenig Neigung, sich die vielen Stufen den Turm hinunter zu begeben, wobei ihm das anschließende, unvermeidliche Hinauf noch weit mehr missfiel. Andererseits, überlegte er, würde sein König ihn sicher nicht ohne triftigen Grund zu sich rufen lassen.


  Laut sagte er daher: »Ich verstehe! Richtet ihrer Majestät bitte aus, dass ich mich sogleich auf den Weg machen werde.«


  Der Diener verneigte sich abermals und zog sich daraufhin zurück. Horgard vernahm noch kurz das Geräusch seiner hastigen Schritte auf den steinernen Stufen der großen Wendeltreppe, das sich aber schon bald darauf verlor.


  Horgard straffte sich. Besser, er brachte diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich. Schon wollte er dem Diener folgen, als sein Blick zufällig auf Rodin fiel, der sich allem Anschein nach vom Eintreten des Bediensteten nicht in seinem Schlummer hatte stören lassen. Der Anblick ließ ihn unwillkürlich schmunzeln.


  »Nun wach schon auf, du Schlafmütze!«, rief er. Wusste er doch nur zu gut, dass dem Raben normalerweise so gut wie nichts entging.


  Rodin gab vor, erst jetzt aufwachen. Langsam schob er den Kopf mit den kleinen schwarzen Knopfaugen, in denen es für gewöhnlich listig funkelte, unter einem der Flügel hervor und gähnte herzhaft.


  »Was gibt's?«, krächzte er. »Kann ein anständiger Vogel nicht einmal in Ruhe sein wohlverdientes Nickerchen halten?«


  Horgards Schmunzeln wurde zu einem Lachen. »Du wirst anscheinend alt, mein Lieber«, bemerkte er, immer noch lächelnd.


  Rodin schlug beleidigt mit den Flügeln und begann dann, als wäre nichts geschehen, sein Gefieder zu sortieren. Horgard ließ sich davon nicht irritieren. Er kannte Rodin schon seit der Zeit, als er noch ein junger und unwissender Zauberschüler war. Eines schönen Tages war Rodin einfach da und machte immer wieder die ein oder andere nicht gerade schmeichelhafte Bemerkung über seine Fähigkeiten als Zauberer; insbesondere, wenn ihm gerade wieder einmal etwas daneben gegangen war. Dummerweise schien der Rabe nicht im Mindesten daran zu denken, weiterzuziehen. Mit der Zeit gewöhnte sich Horgard jedoch an Rodins vorlautes Geplapper und so war zwischen ihnen im Laufe der Zeit eine Vertrautheit entstanden, die sich durch die Jahre und ihre gemeinsamen Abenteuer immer weiter vertieft hatte.


  


  »Rodin«, Horgard sah den Raben unter seinen buschigen, weißen Augenbrauen hervor an. »Der König hat nach mir geschickt. Pass in der Zwischenzeit auf das Pergament auf und keine Dummheiten, verstanden?«


  Rodin setzte eine beleidigte Miene auf. »Wie du wünschst!«, krächzte er. »Du erzählst mir später doch, um was es bei dem Gespräch ging, oder?«


  Horgard antwortete nicht. Die Neugier des Raben war sprichwörtlich. Rodin gab daraufhin ein verschnupft klingendes 'Krah' von sich.


  Horgard war bereits an der Tür, als er sich noch einmal umdrehte.


  »Schon gut, alter Knabe. Wenn es nicht der Geheimhaltung unterliegt, erzähle ich dir nachher alles.«


  Er schritt auf den kurzen Gang hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, da hüpfte der Rabe von seiner Stange auf den Tisch neben dem Sessel und betrachtete neugierig die Runen auf dem obenauf liegenden Pergament. Ab und an nickte er dabei wie beiläufig mit dem Kopf. Mit einem Mal jedoch trat in seine Knopfaugen ein erregter Ausdruck. Wenig später flatterte er zu einem der Turmfenster, dessen Verriegelung so angepasst war, dass Rodin es ohne Probleme mit dem Schnabel öffnen konnte. Als das Fenster schließlich offen stand, verharrte der Rabe für einen Augenblick auf dem äußeren, halb verwitterten Sims, während er einen nachdenklichen Blick zurück in das Zimmer warf. Was immer ihn auch zögern ließ, es war letztendlich nicht stark genug, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Mit einem lauten Krächzen stieß sich Rodin ab, ließ den Wind unter seine Schwingen fahren und war schon kurz darauf verschwunden.


  


  Horgard war, nachdem er die Tür zu seinem Studierzimmer hinter sich geschlossen hatte, mit einigen wenigen Schritten an die Treppe getreten, die sich im Inneren des Turms in die Tiefe wand. Rasch begann er, die vielen Stufen bis zur Basis des Turms hinunterzusteigen. Er wollte seinen König schließlich nicht zu lange warten lassen. Unten angekommen überquerte er den inneren Burghof und begab sich dann in den Teil der Burg, der den Thronsaal beherbergte. Direkt darunter lag ein weiterer Saal, in dem oft rauschende Feste gefeiert wurden. Nichts für Horgard, der kein Freund derartiger Vergnügungen war und sich daher immer, so bald es die Etikette zuließ, in sein Studierzimmer zurückzog. Der alte Zauberer durchquerte den Saal und gelangte so zu der Treppe, die zum Thronsaal hinaufführte. Oben, am Ende der Treppe, bildete ein prunkvolles, zweiflügeliges Tor aus Nussbaum mit aufwendig gestalteten Intarsienarbeiten den Zugang. Daneben stand auf jeder Seite ein Gardist Wache. Als die Gardisten ihn kommen sahen, öffneten sie das Tor und nahmen Haltung an. Horgard schritt an ihnen vorbei und erwiderte mit einem leichten Nicken die Respektbezeugung, die man ihm entgegenbrachte. Sein Blick glitt zum anderen Ende des großen Raums und zu dem Podest, auf dem die Throne des Herrscherhauses von Reestra standen. Auf einem der Throne saß ein Mann, dessen schwarzes Haar bereits erste Anzeichen fortgeschrittenen Alters zeigte. Davor konnte Horgard vier weitere Männer ausmachen, die sich angeregt unterhielten.


  


  König Algor, der gerade in ein Gespräch mit einem der Männer vertieft gewesen war, schaute bei Horgards Eintreten auf. Die Gespräche der Anwesenden kamen zum Erliegen. Köpfe wandten sich in seine Richtung und zwei der Männer drehten sich nach ihm um.


  Horgard erkannte in einem von ihnen Ingrim, den obersten Heerführer des Königs. Die anderen Männer waren ihm unbekannt. Was mochte wohl so wichtig sein, dass es seiner und Ingrims Anwesenheit bedurfte? Nun, er würde es wohl in Kürze herausfinden!


  


  »Horgard, endlich!«, Erleichterung sprach aus Algors Worten.


  »Ihr habt nach mir geschickt, Majestät?«


  Während er diese Frage stellte, warf Horgard einen kurzen Seitenblick auf Ingrim und die drei Männer, die ihrer Kleidung und dem Benehmen nach Kaufleute sein mussten.


  »So ist es, mein lieber Horgard! So ist es!«


  Algor rückte mit einer Hand das schlichte goldene Band zurecht, das seinen massigen Kopf krönte und in das an der Vorderseite ein grüner Saphir von der Größe und Form einer Walnuss eingelassen war. Die Krone ruhte auf dichtem, schwarzgelockten Haar, das im durch die hohen Bogenfenster hereinfallenden Licht ölig glänzte. Die schwarze Pracht reichte Algor bis zu den breiten, fleischigen Schultern, über die sich der tiefrote Stoff einer prachtvollen Robe spannte. Das blasse Gesicht zierten ein paar wache, tiefblaue Augen und eine scharf geschnittene Nase, an die sich unterhalb ein schmales Oberlippenbärtchen anschloss.


  Algor rutschte auf seinem Thron ein Stück nach vorn, während er die hochgewachsene Gestalt seines Erzzauberers betrachtete. Horgard trug den gewohnt langen, weißen Bart und die hinter dem Kopf zusammengebundenen, ebenfalls weißen Haare. Darüber hinaus war er in eine lange, bis zu den Fußknöcheln reichende, dunkelblaue und an den Säumen der Ärmel goldbestickte Robe gekleidet. Hoch aufgerichtet stand der oberste Zauberer des Reiches vor ihm. Sollte er in diesem Alter noch so rüstig wirken, konnte er sich glücklich schätzen, schoss es Algor durch den Kopf.


  Er riss sich aus seinen Gedanken und sah zu Thedor hinüber, der zusammen mit den anderen Männern beim Erscheinen des Erzzauberers beiseite getreten war.


  »Thedor, nun da der Erzzauberer da ist, sind wir, wie ich denke, vollzählig. Bitte schildert uns noch einmal ausführlich die Ereignisse, über die Ihr uns eben bereits kurz berichtet habt.«


  Der Angesprochene nickte. »Wie ihr wünscht, Majestät.«


  Thedor wandte sich direkt an Horgard:


  »Hoher Herr! Ich bin Thedor und stehe der Gilde der Kaufleute von Ostingard vor. Dies hier ...«, er deutete auf seine Gefährten, »... sind die Gilderäte Espen und Willmus.«


  Die beiden Genannten verneigten sich leicht.


  Thedor zögerte kurz. Er fühlte sich in der Nähe des Erzzauberers nicht allzu wohl. Er wusste, dass es hierfür eigentlich keinen vernünftigen Grund gab; trotzdem flößte ihm der hochgewachsene und ernst dreinblickende Zauberer Unbehagen ein. Er riss sich zusammen und fuhr fort:


  »Vor drei Monaten machte sich wie üblich eine Handelskarawane beladen mit den verschiedensten Erzeugnissen der hiesigen Handwerkskunst, hauptsächlich aber mit guten Äxten, Spitzhacken und Spaten, zu den Zwergen auf. Das Ziel war die Zwergenstadt Verndûr. Wie ihr sicher wisst, treiben wir regen Handel mit den dort ansässigen Zwergen und bringen im Tausch gegen unsere Waren jedes Mal kostbare Broschen und Edelsteine der unterschiedlichsten Art mit zurück in die Hauptstadt. Mehrmals im Jahr reisen unsere Karawanen zwischen Ostingard und Verndûr hin und her und man kann sagen, wir machen gute Geschäfte. Doch diesmal kam alles anders!


  Die Karawane hatte bereits die Grenze passiert und legte eine kurze Rast ein, als einigen der Männer die ungewöhnliche Stille auffiel, die sie von allen Seiten umgab. Kein Vogelgezwitscher war zu vernehmen, kein Rascheln im Unterholz. Man hatte es zuerst nicht bemerkt, da alleine schon die mitgeführten Tiere genügend Lärm machten. Den Männern wurde es nach einer Weile unheimlich zumute. Trotzdem setzten sie mit ihren Tieren den Weg fort. Drei Tage später näherte man sich der Zwergenstadt. Üblicherweise traf man hier immer den ein oder anderen der kleinen Leute. Auch wurde der Weg an dieser Stelle bereits von bewaffneten Zwergen-Patrouillen kontrolliert. Doch diesmal war niemand zu sehen. Eine unheimliche Stille lag über allem wie ein Leichentuch. In unmittelbarer Nähe zum Eingang der Stadt fand man schließlich überall auf dem Boden verstreut zerbrochene Äxte, Speere und Pfeilspitzen sowie getrocknetes Blut auf dem Boden und an den Felsen in der Nähe. Ein furchtbarer und heftiger Kampf musste hier stattgefunden haben. Ein merkwürdiger Geruch hing in der Luft. Die Tore der tief im Berg gelegenen Stadt Verndûr fand man fest verschlossen. Alle Versuche, sich bemerkbar zu machen oder gar die Tore zu öffnen, schlugen fehl. Kein Zwerg ließ sich sehen. Alles lag still. Einige der Männer wären daraufhin wohl am liebsten sofort umgekehrt.


  Die Männer, die die Karawanen begleiten, sind sicherlich keine Feiglinge, aber eben auch keine Kämpfer. Ich sage das nur, damit ihr nicht schlecht von unseren Leuten denkt.«


  »Das werden wir nicht«, unterbrach ihn Algor.


  »Bitte fahrt fort!«


  »Wie ihr wünscht.«


  Thedor nahm den Faden wieder auf.


  »Da an eine Rückkehr an diesem Tag nicht mehr zu denken war, beschloss man, vor den Toren Verndûrs ein Lager aufzuschlagen. Man schickte Kundschafter in die nähere Umgebung. Das Jagen hatte man bereits vor Tagen aufgegeben, da weit und breit kein Tier aufzuscheuchen war.


  In einem der Seitentäler fand man schließlich eine erschlagene Zwergenpatrouille. Die Zwerge waren übel zugerichtet und ganz offensichtlich aus dem Hinterhalt heraus überfallen worden. Einer von ihnen, der etwas weiter von der Gruppe entfernt lag, hielt noch ein Horn fest umklammert in den toten Händen, einen Pfeil im Rücken. Wir vermuten, dass er noch in der Lage war, eine Warnung abzusetzen.


  Abends wurden Wachen aufgestellt. Der Rest der Männer legte sich schlafen, auch wenn es bei vielen kein sehr fester Schlaf gewesen sein dürfte. Irgendwann, kurz nach Mitternacht, schlugen die Wachposten dann Alarm. Eine Warnung, die jedoch für viele der Männer zu spät kam!


  Ein unheimlicher und zahlenmäßig weit überlegener Gegner überrannte das Lager. Niemand wurde verschont! Einzig ein junger Bursche namens Ferlon konnte dem Massaker entrinnen. Wochenlang irrte er durch die Wälder.


  Als man ihn schließlich fand, hatte er schweres Wundfieber.«


  »Konnte dieser Ferlon sagen, wer das Lager überfallen hat?«, unterbrach ihn Horgard, noch bevor Ingrim, der soeben zu Sprechen anhob, etwas sagen konnte.


  »Leider nein! Er war kaum noch ansprechbar und verstarb, kurz, nachdem man ihn gefunden hatte. Das Wenige, das wir von ihm erfahren konnten, habe ich in meinen Bericht einfließen lassen.«


  »Verstehe.« Horgard zupfte nachdenklich an seinem Bart.


  Ingrim nutzte die Gelegenheit und bemerkte:


  »Vermutlich sind Banditen für die Überfälle verantwortlich. Es spricht jedenfalls vieles dafür! Ich schlage daher vor, verstärkt Grenzpatrouillen durchzuführen und alle notwendigen Schritte einzuleiten, die Handelswege in dem betreffenden Gebiet zu sichern.«


  Die Kaufleute nickten zustimmend.


  »Was denkt ihr, Majestät?«, wandte Thedor sich an den König.


  Algor überlegte. Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht. Die Angelegenheit konnte sowohl wirtschaftlich wie auch politisch zu einem Problem werden. Was konnte er tun? Auf Ingrims Vorschlag hin Truppen in Marsch setzen? Denn genau das war es, was Ingrim unter 'notwendige Schritte' verstand. Er kannte seinen Heerführer zu gut, um diese Anspielung anders zu deuten. Das kam jedoch nicht infrage! Er durfte nicht leichtfertig die Grenzen zu einem seiner Nachbarn verletzen.


  Schließlich entschied er: »Wir werden uns zur Beratung zurückziehen. Thedor, ich danke euch für euer Kommen und euren Bericht. Seid versichert, dass wir alles unternehmen werden, um Licht in diese Sache zu bringen!«


  


  Mit diesen Worten entließ er die Kaufleute.


  »Ich denke, diese Angelegenheit besprechen wir besser unter uns«, bemerkte er, nachdem sich die Kaufleute zurückgezogen hatten. Ein Einmarsch mit Truppen kommt übrigens nicht infrage, Ingrim! Schließlich liegen wir mit den Zwergen nicht im Krieg und ich würde es vorziehen, wenn das so bleiben würde.« Ingrim nahm die Zurechtweisung hin, ohne auch nur mit einer Braue zu zucken. Niemand hätte sagen können, was er in diesem Moment tatsächlich dachte. Sein Gesicht blieb eine unbewegte Maske.


  »Nun? Was denkt ihr, Horgard? Ihr habt euch bislang noch nicht geäußert. Wer könnte für diese Übergriffe verantwortlich sein? Womöglich Banditen, wie Ingrim vermutet?«


  »Schon möglich!«, erwiderte Horgard ausweichend. »Ingrims Vorschlag, verstärkt Grenzpatrouillen durchzuführen, ist der Situation sicher angemessen. Da jedoch alle Überfälle auf Zwergengebiet stattgefunden haben, ist es Sache der Zwerge, das Problem zu lösen. Natürlich könnte man mit ihrem König Denór Kontakt aufnehmen, um herauszufinden, welche Maßnahmen er zu treffen gedenkt. Schließlich wurde eine unserer Handelskarawanen direkt vor den Toren seiner Stadt überfallen! Eventuell ließe sich sogar ein gemeinsames Vorgehen koordinieren, auch wenn ich das für eher unwahrscheinlich halte. Die Zwerge sind von jeher nicht besonders erpicht darauf, Außenstehende in ihre Angelegenheiten einzubeziehen.«


  »Gut, Horgard!« Algor atmete erleichtert auf. Horgard war weit besonnener als der manchmal zu eher drastischen Maßnahmen neigende Ingrim. Er sah seinen Heerführer fragend an.


  »Nun, Ingrim? Bist du einverstanden?«


  »Hm. Nun ja. Sicher wäre das als eine erste Maßnahme ausreichend.« Ingrim zögerte kurz, dann fügte er an: »Ich möchte jedoch Horgards Vorschlag einer Kontaktaufnahme aufgreifen und vorschlagen, einen Abgesandten, selbstverständlich mit einer bewaffneten Eskorte, nach Verndûr in Marsch zu setzen, der sich dort einmal umsieht.«


  »Ein guter Vorschlag!«, lobte Algor. Das hörte sich doch gleich viel vernünftiger an!


  »Wie groß sollte die Eskorte deiner Meinung nach sein?«


  Ingrim kratzte sich am Kinn. »Hm, wahrscheinlich wird ein kleiner Trupp von 15 bewaffneten Männern für diese Aufgabe genügen.«


  »Dann soll es so sein!« Algors Miene wurde ernst. Er machte sich insgeheim größere Sorgen wegen dieses Vorfalls, als er sich eingestehen wollte.


  Er wandte sich wieder an den Zauberer: »Horgard, ich möchte, dass du den Trupp begleitest und den Zwergen gegenüber unsere berechtigten Sorgen bezüglich dieser Vorfälle zum Ausdruck bringst.«


  Horgard verstand. »Wie ihr wünscht, mein König! Ich kenne Denór. Ich bin sicher, er wird mich empfangen. Wann sollen wir aufbrechen?«


  »Sobald wie möglich! Ingrim, wie schnell kannst du diese Eskorte zusammenstellen?«


  Ingrim überlegte kurz. »Bis morgen früh sollte alles bereit sein. Es ist kein allzu großer Aufwand, einen so kleinen Trupp auszurüsten. Ich würde den jungen Rejin als Anführer vorschlagen, Majestät. Er ist zwar noch recht jung, aber kein unüberlegter Heißsporn wie die meisten seines Alters. Er könnte sich bei dieser Gelegenheit seine Sporen verdienen.«


  »Gut, gut!«, brummte Algor, wobei er andeutungsweise mit dem Kopf nickte. »Damit wäre diese Angelegenheit vorerst erledigt. Meine Herren, ich überlasse euch jetzt wieder euren Pflichten.« Mit diesen Worten entließ er die beiden Männer.


  


  Unten im Burghof trennten sie sich. Ingrim ging in Richtung der Kasernen und Ställe, um alle notwendigen Vorbereitungen zu treffen; Horgard machte sich in Richtung seines Turms auf. Nachdem er schnaufend und prustend die vielen Stufen zu seinem Studierzimmer emporgestiegen war, machte er am oberen Absatz kurz Rast.


  »Ich werde zu alt für dieses viele Treppensteigen«, dachte er bei sich. »Früher hätte der Aufstieg nicht einmal meine Atmung beschleunigt. Heute jedoch ...« Er schnaufte. »Und jetzt auch noch diese lange und beschwerliche Reise!« Aber es half nichts. Das Wort des Königs war Gesetz.


  Er öffnete die Tür zu seinem Studierzimmer und rief beim Eintreten nach dem Raben: »Rodin, wo steckst Du? Wir müssen uns unterhalten.«


  Aber es kam keine Antwort. Überrascht sah Horgard sich um. Wo steckte dieser Tunichtgut wieder? Er sollte doch auf das Pergament aufpassen. – Das Pergament! Mit wenigen raschen Schritten war Horgard bei dem kleinen Tisch, auf dem er es abgelegt hatte. Da lag es! Anscheinend unberührt. Bei näherem Hinsehen entdeckte er jedoch an den Rändern kleine dunkle Abdrücke, die nur von den Füßen des Raben stammen konnten. Also doch! Hatte das neugierige Federvieh wieder einmal seinen Schnabel in seine, Horgards, Angelegenheiten gesteckt! Vermutlich wusste er, dass Horgard es nach seiner Rückkehr bemerken würde, und hielt sich daher irgendwo versteckt.


  Horgard rief noch einige Male nach dem Raben, aber Rodin war und blieb verschwunden. Schließlich gab er es auf. Merkwürdige Dinge schienen in letzter Zeit vor sich zu gehen. Seufzend machte er sich daran, alles Notwendige für die lange, beschwerliche Reise zusammenzupacken. Er würde Rodin eine Nachricht hinterlassen, falls der Rabe morgen früh noch nicht wieder zurückgekehrt sein sollte.


  Kapitel 3


  Ein geheimnisvoller Dieb


  Kyra saß mit ihren Eltern und ihren Geschwistern am Frühstückstisch. Auf dem Tisch lag ein Laib Brot neben einem Glas von Seneras selbst eingekochter Brombeermarmelade vom Vorjahr. Neben dem Brot lag ein großes Messer, um das Brot zu schneiden, und einige Holzbrettchen sowie einige kleine, hölzerne Messer. Auf den Holzbrettchen konnte man die geschnittenen Brotscheiben ablegen und mit den kleinen Holzmessern wurde die Marmelade dünn auf dem Brot verteilt. Zu mehr reichte das magere Einkommen der Familie nicht.


  


  Nach dem Frühstück ging jeder seiner ihm zugewiesenen Aufgabe nach.


  Kyras Vater und ihre beiden älteren Brüder suchten wie gewöhnlich die Werkstatt auf, die zusammen mit dem kleinen Laden die beiden vorderen, der Straße zugewandten Räume belegte. Kyras Mutter setzte sich wie jeden Tag an den Webstuhl und Kyra machte sich nach dem Aufräumen an die Zubereitung des Mittagessens. Dabei kümmerte sie sich nebenbei noch um die kleine Narsia. Ihre jüngeren Geschwister Katharina und Edmund mussten währenddessen die Betten machen, bevor sie hinaus durften, um mit den anderen Kindern zu spielen.


  


  »Ich muss nachher noch kurz zu Wildur hinüber.« Torbin kratzte sich am Kinn. »Das Mehl geht zur Neige.« Dabei sah er über den Tisch zu seiner Frau hinüber.


  Kyra schaute überrascht auf. Sie hatte den Mehlvorrat erst vor Kurzem kontrolliert. Es war noch für mindestens zwei Wochen Mehl vorhanden. Was wollte ihr Vater also tatsächlich bei dem Müller? Wollte er etwa mit Wildur über eine mögliche Hochzeit zwischen ihr und Olaf sprechen? Kyra schluckte. Sie hatte geglaubt, noch etwas mehr Zeit zu haben!


  Ihre Mutter hingegen tat so, als wüsste sie von nichts. »Ist gut«, sagte sie ruhig. »Bleib aber nicht zu lange fort. Denk daran, wir essen pünktlich und ich will nicht auf dich warten müssen.«


  »Schon gut!«, brummte Torbin. »Ich bin sicher, es wird nicht allzu lange dauern.« Mit diesen Worten stand er auf und ging um den Tisch herum zur Tür.


  


  Der Rest des Tages schien recht ereignislos zu verlaufen. Kyra war vollauf mit der Zubereitung des Mittagessens beschäftigt und damit, auf ihre kleine Schwester aufzupassen. Sie war gerade dabei, die Lauchsuppe, die sie soeben zubereitet hatte, ein letztes Mal abzuschmecken, als plötzlich ein lautes Poltern und Rumpeln aus der Vorratskammer nebenan kam.


  Kyra schrak zusammen und hätte dabei fast den Topf mit der Suppe umgestoßen. Was war das? Sie sah sich um. Hatte Narsia hinter ihrem Rücken schon wieder etwas angestellt? Man konnte die Kleine wirklich keine Minute aus den Augen lassen! Doch Narsia saß nur wenige Meter von ihr entfernt auf dem Boden und spielte mit der Holzpuppe, die ihr Vater ihr zum Geburtstag geschenkt hatte.


  Kyra zögerte kurz, dann näherte Sie sich vorsichtig der Tür zur Vorratskammer und lauschte.


  Da! Erneut erscholl lautes Rumpeln hinter der geschlossenen Tür und eben schien ein Topf Marmelade aus einem der Regale gefallen zu sein, denn das Geräusch von berstendem Ton war zu hören.


  Kyra nahm all ihren Mut zusammen und drückte vorsichtig die Türklinke herunter. Dann zog sie die Tür langsam auf, gerade soweit, dass sie in den dahinter liegenden Raum hineinschauen konnte.


  Dort herrschte ziemliches Chaos. Gleich mehrere Töpfe mit Marmelade lagen zerbrochen auf dem Boden. Die Scherben waren überall verteilt und mit ihnen die klebrige Marmelade. Einige Kehrbesen lagen kreuz und quer im Raum. Kyra öffnete die Tür ein weiteres Stück und sah sich genauer um.


  Was war hier passiert? Hatte sich vielleicht eine Ratte in die Vorratskammer gestohlen, um sich an den kargen Vorräten gütlich zu tun und war dabei in eine der aufgestellten Mausefallen getappt? Kyra begann, den Boden nach den aufgestellten Fallen abzusuchen.


  Unter einem der Besen in der hinteren Ecke des Raumes wurde sie fündig. Eine Mausefalle. Der Mechanismus war offensichtlich ausgelöst worden. Bei dem Chaos, das in dem Raum herrschte, könnte aber auch eine herumfliegende Scherbe die Falle aktiviert haben, machte sie sich bewusst. Erst jetzt registrierte sie, dass das Fenster, durch das etwas Licht in den kleinen Raum fiel, weit offen stand. Das Fenster war eigentlich durch einen kleinen Haken gesichert, der verhindern sollte, dass es in leicht geöffneten Zustand mit jedem Luftzug auf- und zuschlug. Dieser Haken war offensichtlich aus der Öse neben dem Fenster herausgezogen worden.


  War jemand in die Vorratskammer eingebrochen? Kyra beschlich ein mulmiges Gefühl. Sie sah sich noch einmal im Raum um, konnte aber niemanden entdecken. Vermutlich war der Einbrecher wieder durch das Fenster entwischt? Sie wusste, sie würde ihrer Mutter Bescheid geben müssen. Zuerst wollte sie jedoch das angerichtete Chaos beseitigen und anschließend nachsehen, ob etwas fehlte.


  Sie drehte sich in Richtung der Tür um und warf einen forschenden Blick in die Küche.


  Narsia war noch immer mit ihrer Puppe beschäftigt. – Gut!


  Sie konnte sich also in Ruhe den Aufräumarbeiten widmen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sämtliche Splitter zusammengekehrt und die überall verspritzte Marmelade aufgewischt hatte. Jetzt erst konnte sie nachsehen, ob der geheimnisvolle Einbrecher etwas entwendet hatte.


  Ihr Blick glitt über die Regale und blieb schließlich auf einem der Brotlaibe liegen. Einige Stücke schienen aus dem Laib herausgerissen worden zu sein. Welcher Dieb stiehlt lediglich ein paar Stücke, wenn er doch den ganzen Laib mitnehmen kann? Die ganze Sache wurde immer mysteriöser! Kyra befestigte den Fensterhaken wieder in der Öse und schloss die Tür der Vorratskammer hinter sich.


  Sie ging durch die hintere Küchentür in den Garten, dann rechts um die Ecke des Hauses und blieb vor dem Fenster zur Vorratskammer stehen. Vielleicht fand sich ja hier ein Hinweis auf den geheimnisvollen Besucher?


  Kyra bückte sich. Ihr Blick suchte das kleine Stück lehmiger Erde unter dem Fenster ab. Nichts! Das war doch nicht möglich! Der unbekannte Einbrecher hatte keine Fußabdrücke auf dem Boden hinterlassen. Kyra wurde langsam etwas unheimlich! Nachdem auch ein letzter, prüfender Blick nichts Verdächtiges zutage gefördert hatte, brach sie ihre Suche ab und ging zurück ins Haus, um ihrer Mutter von dem Einbruch und dem Diebstahl zu berichten.


  


  Senera war erschüttert und machte ein sorgenvolles Gesicht. »Noch nie wurde in unserem Dorf etwas gestohlen. Und noch dazu am helllichten Tag! Ich fürchte, wir werden deinem Vater davon berichten müssen, sobald er zurück ist.« Kyra machte ein ernstes Gesicht und nickte stumm. Dabei presste sie die Lippen so fest aneinander, dass nur noch ein blutleerer Strich zu sehen war.


  


  In den darauffolgenden Tagen mehrten sich die Berichte über Einbrüche in Vorratskammern. Angst machte sich breit in dem kleinen Dorf, das bis dahin friedlich vor sich hingedämmert hatte. Die Leute begannen, Türen und Fenster geschlossen zu halten. Der geheimnisvolle Dieb schien jedes Mal wie aus dem Nichts zu kommen, zuzuschlagen und ebenso wieder ins Nichts zu verschwinden. In keinem einzigen Fall ließen sich Fußabdrücke oder Ähnliches finden, auch schien der Dieb nun mit größerem Geschick vorzugehen.


  


  Zwei Wochen später ...


  


  Der Vollmond schickte seine silbernen Strahlen durch die halb geschlossenen Vorhänge in Kyras Zimmer und griff nach dem schmalen, sommersprossigen Gesicht des Mädchens, das sich unruhig im Schlaf hin und her wälzte und dessen lange, rote Haare im Schein des hellen Mondlichts einen seltsam intensiven Ton annahmen. Im Haus war es ruhig. Neben Kyra schlief die kleine Narsia friedlich in ihrem Bettchen. Etwas weiter hinten im Raum stand das Bett ihres Bruders Laar, der dann und wann kurze Schnarchgeräusche von sich gab. Die restlichen Kinder schliefen, wie die kleine Narsia, friedlich in ihren Betten.


  Es musste wohl der unruhige und daher nicht allzu tiefe Schlaf gewesen sein, der die schwachen Laute, die aus dem Erdgeschoss nach oben drangen, in Kyras Bewusstsein sickern ließ. Schlaftrunken wachte sie auf. Hatte sie da eben etwas gehört? Stille. Sie wollte sich schon wieder herumdrehen und weiterschlafen, als sie erneut leise Geräusche vernahm. Also doch! Mit einem Mal war Kyra hellwach. Sie setzte sich auf und lauschte. Da! Ein leises, scharrendes Geräusch drang durch die geschlossene Tür bis in das Zimmer. Kyra überlegte kurz. Könnte es ihr Bruder Dabin sein, der da mitten in der Nacht herumschlich? Oder gar ihre Eltern? Das verdächtige Geräusch erklang erneut, leiser diesmal. Kyra war sich mit einem Mal sicher, dass der Urheber dieses Scharrens kein Mitglied ihrer Familie sein konnte. Ein Verdacht stieg in ihr hoch. Sie schlüpfte aus dem Bett und mit der langen Erfahrung, die sie durch ihre frühmorgendlichen Ausflüge gesammelt hatte, öffnete sie leise die Tür, glitt zur Treppe und lauschte erneut.


  Eine Weile war nun nichts mehr zu hören. Hatte der Unbekannte sie trotz ihrer fast lautlosen Bewegungen gehört? Sie verharrte reglos im Schatten des oberen Treppenabsatzes und wagte kaum zu atmen! Nachdem sie eine Zeit lang so da gestanden hatte, begann das seltsame Geräusch erneut. Kyra lauschte angestrengt. Das Geräusch schien aus der Vorratskammer zu kommen. »Na warte!«, dachte sie bei sich. Jetzt würde sie dem ominösen Dieb eine Falle stellen! Vor Erregung war jede Spur von Furcht von ihr gewichen. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, ihre Eltern zu wecken. Der dann unvermeidlich entstehende Lärm würde den Dieb mit Sicherheit warnen und er würde wieder entwischen, bevor sie seiner habhaft werden könnten.


  Vorsichtig, die Füße wohlüberlegt aufsetzend, schlich sie die Treppe hinunter in das Erdgeschoss. Wie üblich vermied sie es, die verräterisch knarrenden Stufen der Treppe zu berühren. Unten angekommen lauschte sie erneut.


  Ja, der Dieb war noch in der Vorratskammer! Sie konnte jetzt ein leises Trippeln auf dem Boden hören. Kyra überlegte kurz, wie sie nun am besten vorgehen sollte. Sollte sie versuchen, den Dieb durch die Tür des Vorratsraums zu stellen? Ihr fiel ein, dass das Fenster des Raumes offen stand, als der Dieb, sie war sich sicher, dass es ein und derselbe sein musste, zum ersten Mal eingestiegen war. Ohne weitere Zeit zu verschwenden, sah sie sich in der Küche um.


  Ihr Blick fiel auf einen der Stühle. Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Mit äußerster Vorsicht, jeden noch so kleinen Laut vermeidend, hob sie den Stuhl an und schlich damit zur Tür des Vorratsraumes. Wenn es ihr gelang, die Tür zu blockieren, indem sie den Stuhl unter die Klinke schob, hatte sie eine Chance! Vorausgesetzt natürlich, der nächtliche Besucher in der Kammer bemerkte die Aktivitäten vor der Tür nicht und war nicht gerade im Begriff, zu verschwinden.


  Sie schaffte es unter großer Anstrengung, den Stuhl geräuschlos unter der Klinke zu platzieren. Befriedigt betrachtete Kyra ihr Werk. Das wäre also geschafft! Sie huschte zur hinteren Küchentür und öffnete sie mit aller Behutsamkeit, derer sie fähig war. Draußen bog sie nach rechts und schlich leise bis zur Ecke des Hauses. Vorsichtig lugte sie um die Ecke herum. Es war nichts Verdächtiges zu sehen. Die Spannung, die sich in ihrem Inneren aufgebaut hatte, drohte sie mit einem Mal zu zerreißen! Sie betete, dass der Dieb noch in der Vorratskammer war. Auf leisen Sohlen schlich sie weiter, bis sie unter dem Fenster der Kammer angelangt war, und lauschte erneut.


  Ja, er war noch im Haus! Sie konnte jetzt ein leises Schmatzen hören. »Na warte!«, dachte sie bei sich. »Jetzt habe ich dich!«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, griff mit einer Hand nach dem Fenster und zog es dann mit einem Ruck blitzartig zu!


  Der Dieb saß jetzt in der Falle. Zur Tür der Vorratskammer konnte er nicht hinaus, die war durch den Stuhl blockiert, und das Fenster hielt Kyra fest geschlossen. Zu ihrer großen Verwunderung vernahm sie zuerst ein ersticktes Krächzen, dann ein dumpfes Geräusch. Kurz darauf etwas, das sich entfernt wie Flügelschlagen anhörte und dann wieder ein dumpfes Geräusch. Danach – Stille!


  »Wen oder was habe ich da eingefangen?«, schoss es ihr durch den Kopf. Sie überlegte, wie sie nun weiter vorgehen sollte.


  Als Erstes musste sie das Fenster blockieren, damit ihr der Dieb nicht wieder entwischen konnte. Sie sah sich um.


  Rechts unterhalb des Fensters lehnte ein Sack mit Kohlen an der Wand. Wenn sie den an den Griff des Fensters hängen könnte, dann würde er durch sein Gewicht das Fenster geschlossen halten und nur ein kräftiger Mann würde es von innen wieder öffnen können.


  Nach wenigen Minuten war die Arbeit erledigt und das Fenster gesichert. Kyra ging wieder zurück ins Haus und zur Tür des Vorratsraumes.


  Sie legte ein Ohr an die Tür und lauschte. Hinter der Tür war nichts zu hören. Sie überlegte kurz, dann klopfte sie leise an das Holz der Tür und flüsterte: »Hallo? Können sie mich verstehen? Wer sind sie?«


  Sie erhielt keine Antwort. Kyra überlegte, ob sie jetzt nicht besser ihre Eltern wecken sollte. Möglicherweise war der Kerl ja gefährlich? Letztlich obsiegte aber wieder einmal ihre Neugier. Rasch besorgte sie sich eine Kerze und zündete sie an. Dann schob sie vorsichtig den Stuhl unter der Türklinke weg, öffnete die Tür einen Spaltbreit und leuchtete hinein.


  Zuerst konnte sie im schwachen Schein der Kerze nichts erkennen. Als ihre Augen sich jedoch an das spärliche Licht gewöhnt hatten, blieb ihr vor Erstaunen der Mund offen stehen.


  Hinten, in einer Ecke, hockte am Boden ein schwarzer, ängstlich dreinblickender Rabe. Ein Flügel des Vogels hing merkwürdig herab. Möglicherweise war er gebrochen?


  Kyra schlüpfte durch die Tür und schloss sie hinter sich wieder. Dann machte sie einen vorsichtigen Schritt auf das Tier zu und kniete sich vor ihm nieder.


  »Du musst keine Angst vor mir haben«, sagte sie zu dem Raben. »Ich tue dir nichts!«


  Der Rabe beäugte sie misstrauisch.


  »Du bist also der heimliche Dieb, der uns alle in Atem gehalten hat.«


  Kyra lachte leise.


  »Ich hatte Hunger!«, krächzte der Rabe mit einem Mal und schaute Kyra dabei aus seinen Knopfaugen an, als erwarte er, dass das alles erklären würde.


  Kyra holte verblüfft Luft. Ein sprechender Rabe! Das gab es doch nicht!


  Ein solches Tier war ihr noch nicht untergekommen! Neugierig betrachtete sie ihren unglaublichen Fund. »Du kannst sprechen? Hast Du auch einen Namen?«


  »Natürlich kann ich sprechen!« Der Rabe gab sich beleidigt. Schließlich fügte er hinzu: »Mein Name ist Rodin.« Rodin ließ ein kurzes Krächzen hören, dann bemerkte er spitz: »Der Erzzauberer ist übrigens mein Freund. Wenn du mir etwas tust, wirst du es bereuen!«


  Kyras Lächeln verschwand und ihre Stimme wurde eine Spur kühler.


  »Ich sagte bereits, dass ich dir nichts tun werde! Dein Flügel scheint gebrochen zu sein. Lass mich mal sehen!«


  Der Rabe taxierte Kyra mit abschätzendem Blick, schien dann aber zu dem Schluss zu kommen, dass er ihr vertrauen könne. Widerspruchslos ließ er sich von Kyra aufnehmen. Kyra ging mit Rodin in der einen und der Kerze in der anderen Hand zurück in die Küche. Hier setzte sie den Raben vorsichtig auf den Küchentisch und begann, seinen Flügel zu untersuchen.


  Der Flügel war, wie sich bald herausstellte, tatsächlich gebrochen und Kyra fing an, ihn behelfsmäßig zu schienen.


  Rodin war, als Kyra das Fenster zuschnappen ließ, vor Schreck zuerst vom Regal geplumpst und dann in seiner Panik gegen eine Wand geflogen, wobei er sich aller Wahrscheinlichkeit nach den Flügel verletzt hatte.


  Das Fenster hätte Kyra daher gar nicht erst sichern müssen. Rodin wäre mit einem gebrochenen Flügel ohnehin nicht weit gekommen, aber das konnte Kyra zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht wissen.


  


  Etwas kleinlaut bedankte sich Rodin bei seiner Helferin.


  Kyra überlegte, was sie denn nun mit dem merkwürdigen Vogel machen sollte. Der Rabe war zweifellos etwas Besonderes. Sie war neugierig und wollte mehr über diesen seltsamen Gesellen erfahren. Sie machte sich aber auch Sorgen, wie ihre Eltern und die restliche Dorfgemeinschaft auf die Enthüllung reagieren würden, dass ein Rabe sie bestohlen hatte. Rabenvögel standen bei der einfachen Landbevölkerung in keinem sonderlich guten Ruf. In Scharen fielen sie immer wieder über die Felder her und stahlen den Bauern einen Teil ihrer Ernte, indem sie sich über die reifen Ähren hermachten. Dass Rodin in ihre Vorratskammern eingedrungen war, würde ihre negativen Empfindungen diesen Tieren gegenüber ganz gewiss nur noch weiter verstärken. Was würde wohl erst passieren, wenn man herausfand, dass der Rabe auch noch sprechen konnte? Sie wollte es sich lieber gar nicht erst vorstellen! Sehr wahrscheinlich würde man ihn für ein dämonisches Geschöpf oder dergleichen halten und darauf drängen, ihn zu töten. Keine allzu guten Aussichten für den Raben!


  Kyra beschloss, vorerst niemanden etwas über die Existenz des Vogels zu erzählen und Rodin stattdessen außerhalb des Dorfes zu verstecken. Sie könnte jeden Morgen nach ihm sehen, die Bandagen kontrollieren und ihm etwas Futter zustecken. Bei dieser Gelegenheit wollte sie ein wenig mehr über den Raben in Erfahrung bringen.


  


  Rodin war von der Idee zuerst wenig begeistert. Er hätte den relativen Komfort des Hauses vorgezogen, doch Kyra machte ihm sehr eindringlich klar, was ihn hier erwarten würde. Vor diese Wahl gestellt, stimmte der Rabe ihrem Vorschlag schließlich zu. Sobald die Sonne über dem Feengrim aufging, würde Kyra Rodin an eine Stelle im Wald bringen, die sich gut als Versteck eignete. Rodin versprach, unten in der Küche zu warten und sich ruhig zu verhalten, während Kyra zurück in ihr Bett ging, um wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Natürlich war das mit dem Einschlafen nach all der Aufregung in dieser Nacht so eine Sache! Als ihr letztlich doch noch die Augen zufielen, war die Nacht bereits fast vorüber.


  


  Der nächste Morgen fand ein noch ziemlich müde aussehendes Mädchen vor, das sich in Richtung Wald aufgemacht hatte, mit einem Raben auf der rechten Schulter und einem zugeknoteten Tuch in der linken Hand, das ein paar Stücke Brot enthielt. Zu ihrer Linken, in etwa parallel zu dem Weg verlaufend, auf dem Sie sich gerade befand, wand sich ein kleiner Bach entlang, beidseitig von stattlichen Lindenbäumen und Trauerweiden gesäumt. Auf den sommerlichen Wiesen links und rechts neben dem Weg blühte der Klatschmohn in leuchtendem Rot.


  Hunderte Löwenzahnschirmchen stiegen von einem leichten Wind getragen in die Luft empor. Und so weit das Auge reichte waren die Wiesen gesprenkelt mit gelben Dotterblumen, grünem Klee, blühenden, in zartem Violett schimmernden Disteln, weißen und gelben Tulpen und einigen wenigen Sonnenblumen.


  Auf allem lag nach der Nacht noch der Tau. Der herrlich frische Duft der Wiesenblumen und Kräuter drang in Kyras Nase.


  Je weiter sie ging, desto näher kam auch der Wald. Bald schon konnte sie einzelne Bäume dieses Nadelwaldes unterscheiden, und wenn der Wind drehte und aus Richtung des Waldes zu ihr herüberwehte, vermischte sich der Geruch der Wiesen mit dem nicht weniger frischen, leicht harzigen Duft von Tannennadeln.


  


  Unterwegs unternahm Kyra den Versuch, dem Raben ein paar Antworten zu entlocken. Warum kam Rodin zum Beispiel in diese Gegend? Wo kam er her? Der Rabe wich Kyras Fragen geschickt aus. Lediglich zum 'Woher' machte er Angaben.


  So erzählte er ihr, dass er schon seit vielen Jahren bei Horgard dem Erzzauberer lebte und sich noch bis von ein paar Wochen in der Hauptstadt Ostingard aufgehalten hatte. Er erzählte dem Mädchen, das sein Dorf noch nie verlassen hatte, von der großen Metropole. Er beschrieb ihr die gewaltige, dreißig Meter hohe und sieben Meter starke Ringmauer, die Ostingard umschloss; mit ihren aus rötlich schimmerndem Granit erbauten Türmen und Zinnen, den Straßen und Gassen, die sich wirr durch die Stadt zogen; berichtete von den Häusern der Armen, die an die Stadtmauer grenzten und von denen der wohlhabenden Kaufmannsfamilien mit ihren verzierten Fassaden; von dem bunten Treiben in der Stadt, den einfachen Menschen, Handwerkern und Kaufleuten, die auf den Märkten ihre Geschäfte machten sowie von den Karawanen, die mit seltenen Gewürzen, mit Gold, Geschmeide und Edelsteinen beladen nach Ostingard kamen. Er berichtete von der Burg Zeist mit ihren drei Türmen, die hoch auf dem kleinen Berg inmitten der Stadt aufragte und weithin zu sehen war.


  Vor Kyras innerem Auge entstanden Bilder nie gesehener Pracht. Fast konnte sie die Menschen und ihr geschäftiges Treiben sehen. Die Karawanen, wie sie schwer beladen in die Stadt einzogen, und die Fahnen mit dem Wappen des Königshauses, einem roten Drachen auf goldenem Grund, die hoch oben auf den Türmen weithin sichtbar im Wind flatterten. In ihr reifte der Entschluss, all das eines Tages mit eigenen Augen zu sehen.


  Trotz allem übersah sie nicht für eine Sekunde, dass der Rabe einigen ihrer Fragen ausgewichen war. War Rodin vielleicht im Auftrag des Erzzauberers unterwegs? Ihr Instinkt sagte ihr, dass hinter dem Auftauchen des Raben ein Geheimnis stecken musste. Eines, das sie unbedingt in Erfahrung zu bringen gedachte!


  Sie begriff, dass sie mit direktem Fragen nichts würde erreichen können. Vielleicht sollte sie es zu einem späteren Zeitpunkt auf indirekten Weg noch einmal versuchen?


  


  Während sich Kyra und Rodin, der Rabe, so unterhielten, kamen sie an den Rand des Waldes. Kyra ging ein kurzes Stück links am Rand entlang und bog dann rechts auf einen kaum sichtbaren Pfad ein, der nicht mehr als ein Wildwechsel zu sein schien. Der Pfad führte zwischen den großen und immer dichter stehenden Bäumen des Bergwaldes hindurch bis in eine Senke. Am Fuß der Senke plätscherte auf einer Seite Wasser aus einer Quelle in einen kleinen Teich, auf dem einige kleinere Seerosen mit weißen Blüten schwammen. Frösche sonnten sich auf den Steinen am Rand des Teichs und Libellen schwebten dicht über dem Wasser auf der Jagd nach kleinen Wasserflöhen, nur um selber Gefahr zu laufen, von den Fröschen mit ihren langen, klebrigen Zungen erbeutet zu werden. Weiter weg konnte Kyra anhand der Geräusche einige Eichhörnchen ausmachen, die in wilder Verfolgungsjagd die Stämme der Bäume hoch- und runterhuschten. »Vermutlich ein paar Jungtiere«, dachte sie bei sich.


  


  Auf ihrer Seite, direkt neben der Quelle, lagen mehrere große Felsen mit mehreren Metern Durchmesser übereinander. Die Felsen bildeten dabei etwas weiter oben ein natürliches Dach. Das ideale Versteck für den Raben, zumal der Unterstand von unten nicht einsehbar war. Kyra legte das mitgebrachte Bündel ins Gras unter den Felsen und ließ Rodin daneben zu Boden. Dann wandte sie sich um und begann, etwas Gras und Moos zusammenzutragen. Damit wollte sie für Rodin eine weiche Unterlage schaffen. Rodin beobachtete die Aktion mit etwas skeptischen Blick, sagte aber nichts.


  Als alles soweit fertig war, kletterte Kyra mit Rodin zu seiner neuen Unterkunft empor und legte das Bündel mit den Brotstücken daneben.


  Sie verabschiedete sich von dem Raben, nachdem sie ihm nochmals versichert hatte, morgen früh wieder zu kommen, um nach ihm zu sehen. Dann begann sie, die Felsen wieder herunterzuklettern. Kyra musste sich jetzt beeilen, nach Hause zu kommen, wenn sie vermeiden wollte, dass ihr Ausflug bemerkt wurde.


  Rodin krächzte ihr zum Abschied etwas kläglich nach. Er sah noch, wie Kyra die Senke wieder emporstieg und dann zwischen den Bäumen verschwand.


  Kapitel 4


  Rodins Entdeckung


  Ein paar Wochen zuvor ...


  


  Nachdem Horgard das Zimmer verlassen hatte, hüpfte Rodin, der Rabe, von seiner Stange auf den kleinen Beistelltisch neben dem Ledersessel, in dem bis vor wenigen Augenblicken noch der Erzzauberer gesessen hatte. Neugierig beäugte er die sich schwach abzeichnenden Runen auf dem Pergament. Rodin, der bereits weit herumgekommen war, bevor er auf Horgard stieß, überlegte eine Weile. Auch ihm kamen die Runen seltsam vertraut vor. Er betrachtete die Schriftzeichen von allen Seiten. Nach kurzem Nachdenken durchzuckte es ihn wie ein Blitz! Er wusste mit einem Mal, was er da vor sich hatte. Die Sprache, zu der diese Runen gehörten, wurde seines Wissens nach schon seit einem ganzen Zeitalter nicht mehr gesprochen, da die Rasse, die sie einst verwendete, als ausgestorben galt. Der Rabe war irritiert. So alt konnte aber selbst dieses Stück Pergament nicht sein! Wie war es dann aber möglich, dass es überhaupt existierte?


  Er versuchte, den vor ihm liegenden Text zu entziffern. Mit einiger Mühe gelang es ihm, einige der Wörter zu lesen.


  Der Text war nicht ganz verständlich, da es sich hier, wie er erkannte, offensichtlich nur um ein Fragment handelte. Ein Teil schien zu fehlen.


  Der Text berichtete von einem Ort der sich 'Feengr...' nannte. Mehr war nicht zu entziffern. Hier sollten einige derer, die seit Ewigkeiten als ausgestorben galten, leben. In Rodin kribbelte es vor Erregung. Er war auf eine Spur der längst für ausgestorben gehaltenen, legendären Drachen gestoßen! Diese magischen Wesen, die vor Urzeiten gegen die Götter selbst gekämpft haben sollen, galten nach der letzten großen Schlacht gegen einen anderen, unheimlichen Feind als ausgerottet. Das konnte aber nicht sein. Hier war der Beweis! Ein erst wenige hundert Jahre altes Pergament in einer angeblich toten Sprache. Ein paar hundert Jahre aber waren, gemessen an der Lebensspanne eines Drachen, nicht wirklich viel Zeit. Der Rabe hatte daher guten Grund zu der Annahme, dass es noch lebende Drachen auf Endwin geben müsste. Er überlegte fieberhaft. Wenn er herausbekommen könnte, wer oder was dieses 'Feengr...' war, hätte er eine Spur! Kurz entschlossen flatterte er zu einem der Fenster des Turms, hielt dann aber kurz inne. Sollte er nicht besser auf Horgard warten? Nein! Das hier war seine Entdeckung! Er würde die verschollenen Drachen aufspüren und dann ... nun, alles Weitere würde sich dann schon irgendwie ergeben.


  


  Rodin ließ sich vom Turm herabfallen und breitete die Flügel aus. Der unter seine Schwingen geratene Wind trug ihn, ohne dass er viel mit den Flügeln schlagen musste, davon. Sein Ziel war die Bibliothek und dort Baldur, der Hofbibliothekar. Wenn er es geschickt anstellte, könnte dieser ihm vielleicht den entscheidenden Hinweis liefern.


  


  Rodin flog zu einem der Fenster der Bibliothek und spähte hinein. Drinnen konnte er den großen Lesesaal der Bibliothek ausmachen. Tausende von Büchern und Schriftrollen zu den verschiedensten Themen wurden hier verwahrt. Bücherregale standen ringsherum an den Wänden. In der Mitte des Raumes stand eine Reihe von Schreib- und Lesepulten. Hier wurden zum einen Abschriften wichtiger Werke angefertigt, zum anderen konnte man nur hier Einblick in die kostbaren Bücher nehmen. Eine Ausnahme wurde lediglich für die Angehörigen der königlichen Familie und Horgard gemacht.


  Der forschende Blick des Raben glitt durch den Raum. Schließlich fand er, was er suchte. Baldur saß an einem der hinteren Tische und las offensichtlich konzentriert in einem großen Folianten. Rodin flog zu dem Fenster, das Baldur am nächsten war, und hackte mit dem Schnabel gegen die Scheibe. Es dauerte eine Weile, bis Baldur aufschaute und den schon etwas ungeduldig werdenden Raben bemerkte. Er erhob sich und ging, um das Fenster zu öffnen. Rodin flog herein und landete auf dem Tisch.


  Hinter ihm schloss der Bibliothekar das Fenster wieder, bevor er sich zu dem Raben umwandte.


  


  »Hallo Rodin! Das ist aber ein eine Überraschung! Besuchst du mich auch mal wieder?« Baldur sah den Raben mit freundlichen Augen aus einem etwas rundlichen Gesicht an. »Wie geht es Horgard? Hat er schon etwas über das Pergament, das ich ihm vor einiger Zeit überlassen habe, herausgefunden?«


  Rodin überlegte genau, bevor er antwortete. »Nichts Konkretes, Baldur. Horgard hat immer noch Probleme mit den Runen. Das Einzige, was er bis jetzt hat, ist ein Wortfragment.«


  »So?«, machte Baldur. »Was denn für ein Fragment?«


  »Ach«, antwortete der Rabe. »Ich glaube nicht, dass es sonderlich interessant ist. Aber ich kann es dir natürlich verraten, wenn du möchtest.«


  »Ja, bitte!« Baldurs Augen hatten unvermittelt einen sonderbaren Glanz bekommen. Rodin entging auch nicht die leichte Erregung in der Stimme des Bibliothekars. »Gut so!«, dachte er bei sich.


  »Das Wort lautet 'Feengr...' oder so ähnlich. Wie gesagt, ein Teil fehlt.«


  »So so«, machte Baldur mit nachdenklicher Miene. »Hat Horgard irgendeine Ahnung, um was es sich dabei handeln könnte?«


  »Horgard vermutet,«, log der Rabe, »dass es sich um eine Ortsbezeichnung handelt.«


  »Tatsächlich?«, Baldur rieb sich nachdenklich das Kinn. Dann ging er mit ein paar raschen Schritten zu einem der Bücherregale hinüber und holte von dort einen weiteren Folianten, den er auf den Tisch legte.


  »Hierin«, er sah Rodin an, »befinden sich Landkarten aller bekannten Reiche Endwins. Wenn es einen Ort gibt, auf den dieses Fragment passt, dann finden wir ihn hier.«


  Mit diesen Worten schlug er den Atlas auf und begann die Landkarten zu studieren. Rodin flog auf seine Schulter und hielt ebenfalls nach dem für ihn entscheidenden Hinweis Ausschau. Es dauerte lange, bis Baldur auf einer Seite auf einen passenden Eintrag stieß. Er deutete auf einen Gebirgszug, der Reestra im Osten begrenzte.


  »Dies hier ist das Feenorm Gebirge. Man könnte es mit einem guten Pferd in etwa einem Monat erreichen. Und hier«, er deutete auf einen etwas vorgeschobenen einzelnen Berg, »liegt der Feengrim. Ein etwa 1800 Meter hoher Berg. Das könnte es doch sein, was meinst Du?«, fragend sah er den Raben an.


  In Rodins Knopfaugen funkelte es. Er war sich sicher, dass sie den richtigen Ort gefunden hatten. Der Berg wäre ein ideales Versteck für einen Drachen und seinen Hort.


  Zu Baldur gewandt sagte er: »Hm! Schon möglich. Leider gibt es bisher keinen Hinweis darauf, in welchen Zusammenhang der Berg mit dem restlichen Text steht. So gesehen ...«, Rodin ließ den Satz unvollendet.


  Baldur machte ein etwas betrübtes Gesicht. »Sicher, du hast ja recht«, sagte er. »Ich hoffe jedoch, dass es Horgard bald gelingen wird, noch mehr Textpassagen zu entschlüsseln. Ein Anfang ist jedenfalls gemacht.«


  »Gut möglich«, antwortete Rodin ausweichend. »Leider muss ich jetzt wieder los.«


  Baldur hätte sich gerne noch ein wenig mit dem ansonsten so geschwätzigen Raben unterhalten. Rodin schien es heute jedoch eiliger zu haben als sonst. Nichtsdestotrotz öffnete Baldur ihm wieder das Fenster. Zum Abschied schärfte er Rodin noch ein, er möge auf jeden Fall wiederkommen, sobald sich etwas Neues ergäbe. Rodin versprach, ihn auf dem Laufenden zu halten. Dann flog der Rabe mit einem lauten Krächzen davon und war schon bald darauf verschwunden.


  


  Rodin flog zuerst wieder in Richtung Turm, um Baldur keinen Hinweis auf sein wahres Ziel zu geben. Er umflog den Turm in einer scharfen Kehre und hielt sich dann östlich, in der Richtung, in der das Feenorm-Gebirge lag.


  Er schätzte, dass er die Strecke deutlich schneller als ein Pferd zurücklegen konnte und daher nur etwa eine Woche benötigen würde, um sein Ziel zu erreichen.


  


  An einem sommerlichen Spätnachmittag kam das Gebirge, das im Osten die äußere Grenze von Reestra bildete, in Sicht.


  Als nach einer kleinen Kurskorrektur auch bald darauf der Feengrim in Sicht kam, hatte er sein Ziel erreicht.


  Erst jetzt erkannte Rodin die gewaltige Aufgabe, die er sich gestellt hatte. Vor ihm ragte der große Berg auf. Den ganzen Berg nach einem Hinweis auf die Drachen abzusuchen könnte lange dauern, wenn man nicht wusste, wo man anfangen sollte. Sicher musste es doch irgendwo einen Eingang geben?


  


  Die Sonne stand schon tief und tauchte den Berg in Farben von feurigem Rot. Rodin bemerkte mit einem Mal, wie hungrig er war.


  Er beschloss, die Suche am nächsten Morgen zu beginnen und sich für heute erst einmal einen guten Platz zum Schlafen zu suchen. Zudem wollte er sich noch etwas zu essen besorgen. Auf einer Seite am Fuß des Berges, in westlicher Richtung gelegen, tauchte unter ihm ein kleines Dorf auf. Rodin ging herunter und landete auf einem der Häuser am Dorfrand. Er sah sich um. Hinter dem Haus erkannte er eine Scheune. Nun, das war besser als nichts! Durch einen offenen Bereich im oberen Teil der Scheune gelangte er hinein und auf den Heuboden. Der Innenbereich war groß und geräumig. Schwere Holzbalken trugen das Dach. Der Zwischenboden, auf dem Rodin sich jetzt befand, war noch mit den Resten von getrocknetem Heu vom Vorjahr bedeckt. Für ihn würde es ausreichen. Der Rabe flog auf einen der Querbalken und sah sich um. Der Zwischenboden bedeckte nur etwa die Hälfte der Fläche der Scheune. Er konnte daher von seinem Platz aus hinunter in den Stall schauen. Einige Kühe waren in einem Bereich in Boxen untergebracht. Links unter sich sah er mehrere Hühner, die gackernd frei auf dem Boden herumliefen. Hier könnte er sich zur Not für heute etwas Futter stibitzen. Morgen, nahm er sich vor, würde er nach einer anderen, besseren Quelle Ausschau halten.


  


  Am nächsten Morgen erwachte der Rabe durch die lauten Geräusche, die von den anderen Tieren zu ihm nach oben drangen. Kurz nachdem er sich das Gefieder geputzt hatte, sah er, wie der Bauer in den Stall kam und damit begann, die Kühe zu melken. Rodin flog nach draußen. Er kreiste ein wenig über dem Dorf und beobachtete eine Weile das sich dort unten entwickelnde Treiben. Bevor er zu einer ersten Erkundung des Berges aufbrach, wollte er sich noch nach einer besseren Nahrungsquelle umtun. Irgendwo, das wusste er, mussten die Menschen ihre Vorräte lagern. Er müsste nur beobachten und herausfinden, wo. Nach einer Weile fiel sein scharfer Blick auf ein kleines, leicht geöffnetes Fenster.


  Hinter dem Fenster konnte er undeutlich Regale mit Lebensmitteln unterschiedlichster Art ausmachen. Rodin stieß ein zufriedenes Krächzen aus. Er hatte gefunden, wonach er suchte.


  Er vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, dann flog er auf den schmalen Sims unter dem Fenster. Der Spalt, um den das Fenster geöffnet war, erwies sich als zu schmal, um einfach hindurchschlüpfen zu können. Es musste ihm irgendwie gelingen, das Fenster ganz zu öffnen. Rodin überprüfte, wie das Fenster gesichert war. Ein kleiner Haken steckte in einer Öse an der Wand und hielt so das Fenster wenige Zentimeter geöffnet.


  Der Rabe begann, sich mit seinem Schnabel an dem Haken zu schaffen zu machen. Einige anstrengende Augenblicke später glitt der Haken aus seiner Halterung und das Fenster schwang langsam nach innen auf. Geschafft! Rodin sah sich noch einmal um und lauschte. Von hinter der Tür erklang das Geräusch klappernder Töpfe und Pfannen. Nachdem er sicher war, dass man ihn nicht hören würde, flatterte er in den Raum und landete auf dem Boden. Kaum hatten seine Krallen den Boden berührt, erklang ein lautes »Schnapp!« Rodin flog erschrocken auf und in eines der Regale. Seine Schwanzfedern hatten aus Versehen den Auslöser einer der am Boden aufgestellten Mausefallen gestreift und ausgelöst. Die Falle hatte die Federn eingeklemmt. Panisch versuchte er, das Ding an seinem Schwanz wieder loszuwerden. Dabei schlug er an ein paar der Marmeladentöpfe. Der Aufprall befreite ihn zwar aus seiner misslichen Lage, brachte dafür aber mehrere der Töpfe ins Wanken, die schließlich vornüberkippten und mit einem berstenden Geräusch auf dem Boden aufschlugen. Splitter und Marmelade spritzten umher und Rodin hatte großes Glück, nicht getroffen zu werden. Schnell flog er auf einen der Brotlaibe und hackte hungrig mit dem Schnabel einige Stücke heraus.


  Da hörte er Schritte, die sich der Tür näherten. Die Klinke wurde vorsichtig heruntergedrückt. Der Rabe verlor keine Zeit mehr und ergriff die Flucht. Nach diesem Zwischenfall ging er vorsichtiger zu Werke. Zwischen seinen Erkundungsflügen am Berg kehrte er immer wieder in das kleine Dorf zurück, um im Stall zu übernachten und die Vorratskammern der Häuser zu plündern. Zwei Wochen gingen so ins Land und Rodin war sich am Ende nicht mehr sicher, ob er hier wirklich einen Drachenhort würde finden können. Zwei Wochen lang hatte er nun vergeblich nach einem Eingang geforscht. Einen solchen musste es aber geben, wenn hier tatsächlich Drachen lebten oder gelebt hatten. Er hatte bislang jedoch nicht den kleinsten Hinweis darauf finden können. Es war schon dunkel, als er von seinem letzten Ausflug zurückkehrte. Der Vollmond tauchte die Landschaft unter ihm in silbriges Licht. Sein Magen knurrte und er beschloss daher, wieder in eine der Vorratskammern einzusteigen. Die Menschen schliefen um diese Zeit bereits, das wusste er. Wenn er vorsichtig wäre, würden sie nichts von ihrem nächtlichen Besucher bemerken. Rodin flog wieder zu dem Haus, in dem er vor gut zwei Wochen beinahe in flagranti erwischt worden wäre. Vorsichtig löste er wieder den Haken aus der Halterung. Das Fenster schwang, wie schon beim letzten Mal, langsam nach innen auf. Diesmal suchte er den Boden gründlich nach Fallen ab. Erst dann hüpfte er hinunter. Mit einem leisen Trippeln, das seine Füße auf dem Steinboden erzeugten, begann er die in den Regalen aufgereihten Vorräte zu inspizieren. Neben den Marmeladengläsern vom letzten Mal fand er auch einige Laibe erst kürzlich gebackenen Brotes. Er flatterte zu dem Regal hinauf und begann, an einem der Laibe zu picken. Er war gerade dabei, es sich schmecken zu lassen, da schlug unvermittelt das Fenster zu!


  Rodin ließ vor lauter Schreck ein Krächzen hören, fiel dann hintenüber und plumpste unsanft zu Boden. Sofort flog er auf, knallte in seiner Panik gegen eine Wand und landete wiederum unsanft auf dem Boden.


  Ein stechender Schmerz in seinem rechten Flügel ließ ihn zusammenzucken. Er konnte den Flügel nicht mehr bewegen! Er saß in der Falle!


  Panik kam in ihm auf. Was würde nun werden? Nach ein paar Minuten vernahm er ein leises Klopfen an der Tür. Eine Stimme fragte, wer er sei. Rodin war zu verängstigt, um antworten zu können. Da öffnete sich die Tür einen Spaltbreit und eine Hand, die eine brennende Kerze hielt, schob sich vorsichtig in den Raum hinein. Kurz darauf hörte er einen erstaunten Ausruf. Dann öffnete sich die Tür ein weiteres Stück und ein schlankes, junges Mädchen mit langen, roten Haaren betrat die Kammer. Das Mädchen schloss die Tür hinter sich, machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu und kniete dann vor ihm nieder. Rodin schaute ängstlich zu dem Mädchen empor. Nachdem es ihn einen Augenblick betrachtet hatte, trat ein Lächeln in ihr schmales, sommersprossiges Gesicht.


  »Du musst keine Angst vor mir haben. Ich tue dir nichts!«, sagte es ...


  
    
      
    
  


  Kapitel 5


  Auf dem Weg


  Der Morgen graute und Horgard erwachte langsam aus einem unruhigen Schlaf. Müde streckte er sich und schüttelte den Traum, der ihn nicht so schnell aus den Klauen lassen wollte, ab. Er zog sich an und nahm ein kurzes, aber kräftiges Frühstück zu sich. Rodin war noch nicht zurückgekehrt und Horgard fing an, sich deswegen Sorgen zu machen. Schnell schrieb er einige wenige Zeilen auf ein Stück Pergament und legte es auf den kleinen Tisch, der neben dem Sessel stand. Das Pergament mit den merkwürdigen Runen nahm er an sich. Auf der Reise wollte er es weiter studieren. Vielleicht, so überlegte er, würde ihm doch noch einfallen, wo er diese Runen schon einmal gesehen hatte. Er packte sein Bündel und stieg die Treppen des Turms hinunter. Im Burghof traf er auf Ingrim und fünfzehn weitere Männer in Rüstungen und mit gegürteten Schwertern an der Seite. Sechzehn gesattelte Pferde standen in der Nähe. Ingrim begrüßte ihn freundlich und stellte ihm dann Rejin, den jungen Hauptmann vor, der das Kommando über seine Eskorte haben sollte.


  Rejin war von durchschnittlichem Wuchs. Sein muskulöser Körper wurde ganz und gar von seiner schweren Rüstung verdeckt und die braunen Haare hatte er kurz geschoren. Als Horgard in sein Gesicht schaute, fielen ihm die strengen Züge und besonders die scharf blickenden braunen Augen auf. Ja, der junge Mann war bestimmt ein geeigneter Anführer und sicher nicht mehr so unerfahren, wie man aufgrund seines Alters glauben mochte.


  Rejin verbeugte sich ehrfürchtig vor dem Erzzauberer. Er wusste, dass der Erzzauberer neben dem König der mächtigste Mann in Reestra war und dass dieser Mann das Sagen hatte. Er war zwar nominell Anführer der Eskorte, unterstand aber dem Befehl des Erzzauberers. Nach ihm bezeugten auch die restlichen Männer dem Erzzauberer den ihm gebührenden Respekt.


  Nachdem dies geschehen war, ließ Rejin seine Männer aufsitzen. Auch Horgard bestieg sein Pferd, nachdem er sein Bündel am Sattel des schwarzen Rappen, der auf den Namen 'Askar' hörte, befestigt hatte. Nach einem kurzen Abschiedsgruß an Ingrim vonseiten Rejins und Horgards setzte sich die Schar auf ein Kommando Rejins hin in Bewegung und lenkte ihre Pferde aus dem Burghof und durch mehrere Tore auf den mit Kopfsteinpflaster befestigten Weg. Der Weg führte hinunter bis zu der am Fuß der Feste liegenden Stadt Ostingard, die den Berg ringförmig umschloss.


  Die Gruppe durchquerte, immer der Hauptstraße folgend, die Stadt, vorbei an den Häusern und verwinkelten Gassen, die rechts und links der Straße entlang lagen. Als sie am Haupttor ankamen, scheuchten die dort stationierten Soldaten Mensch und Tier, das gerade das Tor passieren wollte, unsanft zur Seite. Die Soldaten grüßten, als Horgard und seine Eskorte an ihnen vorbei durch das Tor hinaus auf die große Ebene vor der Stadt ritten.


  Horgard schlug den Weg nach Norden ein. Rejin hielt sich an seiner Seite. Die restlichen Männer formierten sich hinter ihren Anführern zu einer Zweierreihe.


  


  Der erste Teil ihres Wegs war lang, jedoch alles andere als eintönig. Zwar führte die Straße nur hier und da an einigen über die Ebene verstreuten Dörfern vorbei, auf der Straße selbst herrschte jedoch reger Verkehr, so wie auf allen Routen rund um die Hauptstadt. Viele Händler waren auf dem Weg in die Stadt, um in den Straßen und Gassen ihre Waren feilzubieten. Von Pferden und Eseln gezogene Karren wetteiferten darum, die Tore der Stadt zu erreichen. Sie waren beladen mit Stoffen für die Kleider wohlhabender Damen, Gewürzen und Wein von den Tausend Inseln, Töpfen, Kesseln und Pfannen aus gegossenem und gehämmertem Eisen, wohlriechenden Flüssigkeiten in tönernen Fläschchen und Krügen, gefüllt mit dem Öl von Palmen und gepressten Oliven. Nur wer schnell war, konnte auf einen der besseren Plätze für seinen Stand hoffen. Dementsprechend war die Luft angefüllt mit dem Schnauben der Zugtiere, dem Knallen der Peitschen, dem Knarren und Poltern der Wagen und dem lautstarken Fluchen und Schimpfen ihrer Lenker. Auch wenn es keiner der sonst so wenig um Worte verlegenen Händler wagte, sich mit den Soldaten des Königs oder gar dem Erzzauberer anzulegen, so gestaltete sich ein Vorankommen unter diesen Umständen doch alles andere als einfach. Die Flut der Karren war wie eine starke Strömung, gegen die Horgard und seine Begleiter ankämpfen mussten. Die Bauern, die auf den umliegenden Feldern schufteten, schenkten weder ihnen noch den fahrenden Händlern nennenswerte Beachtung. Ihre Sorge galt der Ernte des Wintergetreides. Je weiter sich Horgard und seine Eskorte jedoch von der Hauptstadt entfernten, desto geringer wurde die Anzahl der ihnen entgegenkommenden Fuhrwerke. Schließlich ließen sie die Ebene um Ostingard hinter sich und bogen auf eine der weniger frequentierten Routen ein.


  Der weitgehend, wenn auch nicht durchgängig befestigte Weg, wand sich schon bald durch Wälder und Schluchten, die sich in unregelmäßigen Abständen zu mehr oder weniger großen Tälern ausweiteten. Gegen Mittag, die Sonne stand bereits hoch am Himmel, ließ Rejin die Pferde in einem der Täler anhalten.


  »Die Tiere benötigen eine Rast und auch die Mägen der Männer würden sich sicher über eine Mahlzeit freuen«, erklärte Rejin sein Vorgehen. Wie zur Bestätigung konnte man das ein oder andere Grummeln leerer Mägen vernehmen.


  »Nur zu«, erwiderte Horgard freundlich. »Was derlei anbelangt, habt ihr freie Hand.«


  »Ich danke euch, Erzzauberer.« Rejin drehte sich im Sattel um und gab den hinter ihnen wartenden Männern das Zeichen zum Absitzen.


  Er sah sich um. Sein Blick wanderte zu beiden Seiten des von Bäumen und Büschen gesäumten Wegs ein Stück auf und ab. Er suchte nach einer geeigneten Stelle, den Weg zu verlassen, um etwas abseits im Schutz der Bäume ein Lager aufzuschlagen.


  Schließlich fand er, was er suchte. Ein Stück weiter vorn tat sich rechter Hand eine schmale Lücke in den Büschen auf.


  Rejin zeigte auf die Stelle und bedeutete den Männern, ihm mit den Pferden zu folgen. Mit einer Hand am Zügel seines Pferdes schritt er durch die Lücke und unter das Dach der dahinter aufragenden Bäume.


  Nicht lange und er trat hinaus auf eine kleine, von der Straße her nicht einsehbare Lichtung.


  Die Männer, die ihm mit ihren Pferden im Schlepptau einer nach dem anderen gefolgt waren, entnahmen den Satteltaschen Brot, Speck und Tornister mit Wasser. Dann ließen sie die Pferde grasen. Die Sättel nahmen sie ihnen jedoch nicht ab.


  Horgard, der direkt hinter Rejin auf die Lichtung getreten war, nahm neben etwas Proviant auch das Pergament aus einer von Askars Satteltaschen. Anschließend breitete er seine Decke im Gras aus und setzte sich darauf. Während er aß, betrachtete er die Runen, die sich blass auf dem Pergament abzeichneten.


  Rejin, der ebenfalls auf einer Decke Platz genommen hatte und seine Ration verschlang, warf immer wieder einen Blick auf Horgard. Während des Ritts hatten die beiden nur ein paar wenige, kurze Worte gewechselt. Rejin war unsicher, wie er sich dem älteren und in gewisser Hinsicht weit erfahreneren Mann gegenüber verhalten sollte. Er selbst war ein Mann des Schwertes. Von Kindesbeinen an übte er sich bereits in den verschiedenen Kriegskünsten, die neben dem Kampf mit dem Schwert auch Stab, Speer, Bogen, den Kampf zu Pferd sowie Taktik beinhalteten. Die Männer, die er nun befehligte, kannte er zum Teil schon seit frühester Jugend. Mit einigen von ihnen hatte er bereits zusammen bei den Grenzpatrouillen gedient. Er wusste, wie sie dachten und wie er mit ihnen umzugehen hatte. Der Erzzauberer hingegen kam aus einer ihm gänzlich unbekannten Welt, in der andere Regeln galten. In der Welt der Magie waren Dinge möglich, die, wie er wusste, seine Vorstellungskraft weit überstiegen. Wie konnten Zauberer nur mit wenigen Worten und Gesten Dinge aus dem Nichts heraus erschaffen? Wie war das nur möglich?


  Horgard indessen schien die Blicke, die Rejin ihm immer wieder zuwarf, nicht zu bemerken. Zumindest ließ er sich nicht das Geringste anmerken. Rejin gab sich schließlich einen Ruck, stand auf und ging langsam zu der Stelle hinüber, an der Horgard auf seiner Decke saß. Horgard schien immer noch nichts zu bemerken. Nach einer Weile räusperte sich Rejin verlegen.


  Horgard sah auf.


  »Ja?« Die Frage ließ nicht erkennen, was der Erzzauberer dachte.


  »Ich ...«, begann Rejin, »… wundere mich, was ihr da lest«, beendete er den Satz und schalt sich im selben Augenblick einen Narren, da ihm nichts Besseres eingefallen war, um eine Konversation mit dem alten Zauberer zu beginnen. Doch Horgard schien nichts dabei zu finden und antwortete freundlich:


  »Ah, nun! Wisst ihr, es handelt sich hier um einen sehr alten Text, der mir Rätsel aufgibt. Ich hatte gehofft, wenn ich mich nur lange genug damit beschäftigen würde, käme ich hinter das Geheimnis. Nun ja!«


  Horgard zuckte leicht mit den Schultern.


  Rejin war verblüfft. Hatte der Erzzauberer, der mächtigste und weiseste Zauberer auf ganz Endwin gerade eben zugegeben, dass es etwas gab, das er nicht verstand? Wie konnte das sein?


  Für einen Augenblick vergaß Rejin seine Zurückhaltung und sagte, ohne viel nachzudenken: »Aber ihr seid doch der Erzzauberer! Wie kann es sein, dass ihr etwas nicht wisst?«


  Horgard lachte. In seinem Gesicht bildeten sich kleine Lachfältchen um die wasserblauen Augen. Rejin war jetzt völlig verwirrt. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein teils verwirrter, teils ärgerlicher Ausdruck ab. Was war an seiner Bemerkung denn so amüsant? Horgard schaute zu dem jungen Mann empor und bedeutete ihm, sich neben ihn zu setzen. Etwas zögernd kam Rejin der Aufforderung nach.


  »Ihr müsst wissen,«, begann Horgard, »dass auch der Weiseste nicht alle Geheimnisse ergründet hat und obschon ich in all den Jahren, die bereits hinter mir liegen, vielerlei gesehen und gelernt habe, so ist es doch nicht mehr als ein einzelner Tropfen, der in einen Teich fällt. Das Lernen hört nie auf, mein Junge!«


  Rejin nickte nachdenklich. Er glaubte zu verstehen, was der Erzzauberer ihm sagen wollte.


  »Darf ich euch etwas fragen?«


  »Nur zu!«, forderte Horgard ihn auf.


  »Wie wird man eigentlich ein Zauberer?«


  »Nun«, Horgard schmunzelte, »Durch langjähriges Lernen und viel Übung, also im Grunde auf dieselbe Weise, wie bei vielen anderen Berufen auch.«


  »Aber bestimmt benötigt man dazu ein gewisses Talent?«, hakte Rejin nach.


  »Oh, ja! Sicher! Ohne eine natürliche Begabung geht es nicht«, bestätigte Horgard. »Aber das Meiste ist Ausdauer und Fleiß, Talent alleine ist nichts!«


  »Und wie stellt man fest, ob jemand über entsprechendes Talent verfügt?« Rejins Neugier war geweckt.


  »Es kommt ab und zu vor, dass Personen in Grenzsituationen spontan Magie wirken. Ungewöhnliche Ereignisse, die sich im Umfeld einer Person häufen, wären ebenfalls ein Indiz. Die einzig sichere Methode ist allerdings ein durch einen ausgebildeten Zauberer durchgeführter Test. Magie ist jedoch kein Spiel! Dem Unachtsamen wird sie sehr leicht zum Verhängnis. Nur wer sich selbst kennt und sein Handeln unter Kontrolle hat, kann auch erfolgreich Magie ausüben. Habt ihr das verstanden?«


  Rejin bemerkte Horgards forschenden Blick. Hastig nickte er.


  »Gut!«, Horgards Gesichtszüge entspannten sich. »Und nun, wenn ihr nichts dagegen habt ...« Horgard griff nach dem Pergament, das er bei ihrer Unterhaltung kurz zur Seite gelegt hatte, und schien den neben ihm sitzenden jungen Mann im nächsten Augenblick vergessen zu haben.


  Rejin verstand, dass er entlassen war. Er erhob sich und ging zurück zu seinem Platz, wo er noch ein wenig über das gerade geführte Gespräch nachdachte.


  Eine halbe Stunde später brachen sie auf. Wieder auf der Straße schwangen sich die Männer in die Sättel und mit Rejin und Horgard an der Spitze setzte die Gruppe ihre Reise fort.


  Auf ihrem Weg kamen sie an mehreren kleinen Dörfern vorbei, die hier und da in den Tälern entstanden waren.


  Hauptsächlich waren es Bauern, die hier siedelten und versuchten, mit Vieh- und Landwirtschaft dem kargen Boden ein Auskommen abzuringen.


  Gegen Abend, die Sonne tauchte die Spitzen der Berge in der Umgebung in kräftiges Rot, gelangten sie, nachdem sie einen kleinen Pass überquert hatten, auf eine Hochebene, die dicht mit Nadelhölzern bewachsen war.


  Es wurde beschlossen, hier ein Lager für die Nacht aufzuschlagen.


  Die Soldaten schwärmten aus, auf der Suche nach einer geeigneten Lagerstelle und einer Wasserquelle, an der sie ihre Tornister auffüllen könnten. Rejin und Horgard blieben zurück.


  Einer der Männer kehrte nach gut zwanzig Minuten wieder und erstattete Bericht. Er hatte unweit ihrer jetzigen Position einen geeigneten Platz für das Lager gefunden. Direkt daneben floss ein kleiner Bach, an dem man die Wasservorräte auffrischen konnte. Sie warteten, bis auch die restlichen Männer zurückgekehrt waren. Keiner von ihnen hatte einen besseren Lagerplatz entdecken können und so schlug man an der ausgemachten Stelle das Lager für die Nacht auf. Da es Sommer war, konnte man nachts für gewöhnlich ohne Zelt auskommen, aber in dieser Höhe kühlte es auch zu dieser Jahreszeit während der Nachtstunden soweit ab, dass Rejin entsprechende Anweisungen erteilte. Ein Lagerfeuer wurde entzündet und rings herum, schwach durch das lodernde Feuer beschienen, standen bald darauf einfache Zelte.


  Wilberth, ein blonder, breit gebauter Hüne um die dreißig, mit Händen wie Schaufeln, übernahm die Zubereitung des Abendessens. Im letzten Dorf hatte man ein paar Münzen gegen frisches Fleisch eingetauscht.


  Nach dem Essen teilte Rejin die Männer in Gruppen zu je zwei Mann zum Wachdienst ein. Er selbst wollte zusammen mit Horgard die letzte Wache übernehmen. Horgard spürte nach einem Tag im Sattel schmerzlich die Stellen an seinem Körper, die bei dieser Art der Fortbewegung besonders beansprucht wurden. Er wusste aber aus Erfahrung, dass sich dies nach einiger Zeit geben würde.


  
    
      
    
  


  Einige Tage später näherten sie sich der Grenze. Noch befanden sie sich jedoch auf dem Territorium des Königreichs Reestra. Ihre Reise war bislang recht ereignislos verlaufen. Sie hatten auf dem Weg Augen und Ohren offen gehalten, konnten aber keine Hinweise auf Aktivitäten von Straßenräubern oder anderem Gesindel feststellen. Darüber, wie es jenseits der Grenze aussehen mochte, konnte man zum jetzigen Zeitpunkt nur spekulieren.


  


  Nachdem er schon so viele Jahre nicht mehr auf Reisen gewesen war, stellte Horgard erstaunt fest, dass er es wider Erwarten genoss, wieder unterwegs zu sein. Besonders jetzt, in der Zeit des Frühsommers. An den Wegrändern standen zahlreiche wilde Brombeer- und Hagebuttensträucher, die in einigen Monaten sicher voller reifer Früchte sein würden. Eine wahre Schatztruhe für viele Tiere, die sich vor dem Winter noch genügend Fettreserven anfressen mussten.


  


  Die Nadelwälder waren inzwischen dichten Laubwäldern gewichen. Die Blätter der hier vorherrschenden Rotbuchen leuchteten um diese Jahreszeit in saftigem Grün. Ganz im Gegensatz zum Herbst, der den Blättern eine tiefrote Farbe verlieh. Der Weg, dem sie nun folgten, schlängelte sich größtenteils am Waldsaum entlang. Vereinzelte Abschnitte führten tiefer in den Wald hinein und in das Halbdunkel unter dem dichten Blätterdach. Obwohl die Sonne um diese Zeit Luft und Boden bereits stark aufgeheizt hatte, war es hier, unter dem schattigen Dach der Bäume, angenehm kühl. Nur vereinzelt drangen Lichtstrahlen bis hinunter auf den Waldboden vor. Dort, wo die goldgelben Strahlen den Boden berührten, zeichneten sie Muster aus Licht und Schatten.


  


  Am späten Abend erreichten Horgard und seine Begleiter ein kleines Dorf, die letzte Ansiedlung zwischen hier und ihrem Ziel. Friedlich lagen die in Fachwerkbauweise errichteten Häuser vor ihnen. Sie erreichten den Dorfrand und ritten an den ersten, von der warmen Abendsonne beschienenen Häusern vorbei. Am einzigen Gasthaus hielten sie an. Ein junger Bursche kam herbeigeeilt und führte die Tiere in den nahen Stall, nachdem Horgard ihn mit einer Kupfermünze bezahlt hatte. Dann traten sie ein. Im Inneren war es stickig. Die Luft roch nach schalem Bier und altem Fett. Grob behauene Tische und Bänke aus Eichenholz, die schon einmal bessere Tage gesehen hatten, nahmen einen Gutteil des vorhandenen Raums ein. Die rußgeschwärzte Decke, über die sich massive Querbalken spannten, verstärkte den schäbigen Eindruck noch.


  Einige wenige Gäste saßen verstreut an den Tischen. Die eben noch lebhaft geführten Gespräche waren bei ihrem Eintreten abrupt verstummt.


  Alle Blicke richteten sich auf die Neuankömmlinge. Horgard schien es nicht weiter zu stören. Mit einem knappen Wink bedeutete er Rejin und seinen Männern, an einem der freien Tische Platz zu nehmen. Dann begab er sich in den hinteren Bereich der Gaststube, wo der Wirt soeben schnaufend und prustend hinter seinem massiven Tresen herbeigeeilt kam, um ihn zu begrüßen.


  


  Immer wieder nach Luft schnappend baute sich der untersetzte Mann vor ihm auf. »Willkommen [Hhng] im Falschen Hund, Herr!«, begrüßte er Horgard kurzatmig, wobei er sich mit einem speckigen Tuch den Schweiß von der Stirn wischte. Als er Horgards Stirnrunzeln bemerkte, beeilte er sich hinzuzufügen: »Der Name bezieht sich auf eine [Hhng] lokale kulinarische Spezialität.« Verlegen fügte er hinzu: »Verzeiht! Es geht gleich wieder besser.«


  Horgard schmunzelte amüsiert, wurde dann jedoch rasch wieder ernst.


  »Ich benötige ein Nachtlager für mich und meine Männer.«


  »Selbstverständlich! Alles, was ihr wünscht! Ich werde gleich alles Nötige veranlassen.« Erneut fuhr der Wirt sich mit dem Lappen über die Stirn.


  »Eure Pferde könnt ihr nebenan im Stall einstellen.«


  »Das ist bereits geschehen«, ließ Horgard ihn wissen.


  »Verstehe! Nun, ich versichere euch, sie werden dort gut ...«


  »Allerdings ist unser Gepäck noch nicht abgeladen«, fiel ihm Horgard ins Wort. Erneut sah es so aus, als würde sein Gegenüber Atembeschwerden bekommen. Horgard erwartete fast, dass er wieder nach Luft schnappen würde, aber stattdessen stammelte er:


  »Ich ... ich werde mich sofort darum kümmern und es auf eure Zimmer bringen lassen!«


  »Sehr schön!«, brummte Horgard zufrieden. »Und nun seid so gut und bringt mir und meinen Begleitern ein kühles Bier und jeweils eine Portion eurer 'kulinarischen Spezialität' an den Tisch dort drüben.« Horgard deutete auf den Tisch, an dem Rejin und seine Männer Platz genommen hatten.


  »Ganz wie ihr wünscht, Herr! Ganz wie ihr wünscht!«, beeilte sich der Wirt zu versichern. Er warf einen kurzen, gehetzt wirkenden Blick auf Horgards Eskorte, wandte sich dann hastig um und verschwand prustend und schnaubend durch eine Tür hinter dem Tresen. Nachdenklich sah Horgard ihm nach. Schließlich wandte er sich um und setzte sich neben Rejin an den Tisch.


  Die Männer unterhielten sich angeregt. Auch an den anderen Tischen war die Unterhaltung wieder in Gang gekommen, wenngleich in einem merklich gedämpften Ton. Es dauerte nicht lange und eine junge Frau brachte ihnen Bier an den Tisch, das sogleich die Kehlen der Soldaten hinabströmte.


  »Der Hackbraten wird noch ein wenig dauern«, entschuldigte sie sich, bevor sie davoneilte.


  »Nun ja. Ein wenig werden wir es wohl noch aushalten«, bemerkte Rejin.


  »Ah, du magst es noch aushalten!«, polterte Wilberth, der Rejin gegenübersaß. »Aber mir knurrt der Magen! Und meine Kehle ist auch schon wieder trocken!« Mit diesen Worten knallte er den leeren Bierkrug auf den Tisch. Er winkte dem Wirt und brüllte: »Wirt! Mehr Bier!«


  Horgard konnte sehen, wie der Wirt hinter dem Tresen zusammenzuckte.


  »Der Kerl ist irgendwie eigenartig«, bemerkte Rejin, der Horgards Blick gefolgt war. Dann räusperte er sich und meinte halb entschuldigend: »Schätze, die Männer wollen heute noch etwas Feiern. Schließlich könnte es für längere Zeit die letzte Gelegenheit sein, ein gutes Bier zu bekommen.«


  »Schon gut«, winkte Horgard ab. »Sorgt mir nur dafür, dass sie morgen alle einen klaren Kopf haben!«


  


  Nach dem Essen, das besser war als erwartet, zog Horgard sich auf sein Zimmer zurück, während unten eine weitere Runde Bier aufgetragen wurde. Das feucht-fröhliche Lachen und Grölen der Männer begleitete ihn auf seinem Weg nach oben. Das trübe Licht der Öllampen, die in unregelmäßigen Abständen an den Wänden angebracht waren, verbreitete eine diffuse Helligkeit. Die alten, abgenutzten Holzdielen hatten, wie so vieles an diesem Gebäude, schon einmal bessere Tage gesehen.


  Horgard begab sich den Gang entlang bis zu seinem Zimmer, das ziemlich am anderen Ende lag. Vor seinem Zimmer angekommen blieb er wie angewurzelt stehen! Ein schwacher Lichtschein fiel durch einen Spalt zwischen Tür und Boden. Schatten schienen sich in diesem Licht zu bewegen und ließen das durch den Türspalt sickernde Licht hin- und hertanzen. Stimmen drangen gedämpft durch die Tür bis in den Flur.


  


  »Pass doch auf! Er hat gesagt, wir sollen keine Spuren hinterlassen!«, zischte die Stimme eines Mannes.


  »Schon gut! Ich hab's gleich!«, brummte eine weitere männliche Stimme gereizt. Horgard konnte hören, wie sich jemand an seinem Gepäck zu schaffen machte. Er trat vorsichtig näher an die Tür. Der Mann stieß eine Verwünschung aus: »Es ist nicht hier!«


  »Was soll das heißen, es ist nicht hier?«, zischte die erste Stimme ungehalten.


  »Na was wohl? Ich kann es nirgends finden!«


  »Aber er sagte, dieser Zauberer hätte es bei sich! Hast du auch wirklich alles durchsucht?«


  »Klar, was denkst du denn? Was machen ...«


  »Still! Was war das?«


  Horgard war auf eine knarrende Diele getreten. Er verfluchte sich innerlich für seine Unachtsamkeit!


  »Da ist jemand vor der Tür!«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, verdammt! Los, wir verschwinden!«


  Im nächsten Moment erlosch das Licht, das eben noch durch die Ritze unter der Tür gefallen war. Horgard zögerte nur kurz. Dann war er mit einem Satz an der Tür und stieß sie auf! Drohend ragte seine Gestalt im Türrahmen auf. Das Zimmer lag, bis auf das wenige Licht, das aus dem Gang hereinfiel, im Dunkeln. Auf der gegenüberliegenden Seite schwangen noch die offenen Läden des einzigen Fensters leicht hin und her. Horgard sah sich um und versuchte, in dem Halbdunkel etwas zu erkennen. Soweit er sehen konnte, war das Zimmer bis auf sein Gepäck und ein paar Möbelstücke leer. Von draußen erklang ein dumpfes Geräusch. Mit ein paar Schritten war er am Fenster und sah hinaus. Er konnte jedoch niemanden mehr entdecken. Er zog die Läden zu und vergewisserte sich, dass sie diesmal auch verriegelt waren. Dann entzündete er die Lampe, die auf einem kleinen Tisch neben dem Bett stand, und schloss die Tür. Ihr Schein tauchte das Zimmer in ein schummriges Licht. Horgard besah sich sein Gepäck. Wer auch immer die Diebe gewesen sein mochten, sie waren sehr geschickt zu Werke gegangen. Sämtliche Gepäckstücke schienen auf den ersten Blick unberührt. Hätte er die Diebe nicht überrascht, er hätte womöglich gar nichts bemerkt!


  In diesem Moment verließen mehrere Pferde im schnellen Galopp den Hof. Das Klappern der Hufe war noch eine Weile zu hören, wurde dann leiser und verschwand schließlich ganz. Es war nicht schwer zu erraten, wer es da so eilig hatte. Horgard fuhr sich nachdenklich mit den Fingern durch den langen, weißen Bart. Was hatten die beiden nur gesucht? Und wer hatte sie beauftragt? Er entschied, dass es an der Zeit war, ein paar Worte mit dem Wirt zu wechseln. Der Kerl hatte sich schon die ganze Zeit über recht merkwürdig benommen. Möglicherweise wusste er ja etwas? Er verließ das Zimmer und begab sich wieder hinunter in die Gaststube.


  


  * * *


  


  Einige Nächte zuvor ...


  


  Die Gestalt verharrte reglos im Schatten der Mauer des Turms, in dem der Erzzauberer sein Studierzimmer hatte. Um nicht entdeckt zu werden, presste sie sich dichter an den kühlen Stein. Ihr dunkles Gewand verschmolz dabei mit der Dunkelheit außerhalb des Lichtscheins der in unregelmäßigen Abständen angebrachten Fackeln. Ein Hund bellte irgendwo in der Ferne. Wenige Schritte entfernt drehte ein Wachposten seine nächtliche Runde. Die Gestalt presste sich noch enger an die Mauer. Kaum waren die Schritte des Postens verklungen, gerieten die Schatten in Bewegung. Lautlos huschte der Fremde zum Eingang des Turms. Mit geschickten Fingern machte er sich sodann am Türschloss zu schaffen. Als der Wachposten nur wenige Minuten später erneut am Turm vorbei kam, lag dieser scheinbar so unberührt da wie zuvor.


  


  Einsam schlängelte sich die steinerne Treppe in gewundenen Bahnen hinauf in die Finsternis. Der ungebetene Besucher wagte nicht, eine der Fackeln zu entzünden, die in gusseisernen Halterungen entlang der Treppe angebracht waren. Zu groß war die Gefahr, dass eine der Wachen das durch die Schießscharten fallende Licht bemerken würde. In fast völliger Dunkelheit stieg der Fremde die Stufen bis zur Wohnstatt des Erzzauberers empor. Vor der mit massiven Metallbeschlägen bewehrten Eichentür, die den Zugang zu Horgards Gemächern verwehrte, blieb er schließlich stehen. Leise klapperten die Dietriche, als er sich an der Tür zu schaffen machte. Schließlich gab das Schloss seinen Widerstand auf und die Tür schwang mit einem leisen Quietschen nach innen. Der nächtliche Besucher betrat das Studierzimmer des Zauberers. Irgendwo hier musste sich der Gegenstand befinden, den zu holen er gekommen war! Der Erzzauberer war mit seiner Eskorte bereits tags zuvor nach Verndûr aufgebrochen. Einzig allein Rodin, der Rabe des Zauberers, konnte ihm daher jetzt noch gefährlich werden.


  Sein Informant war sich sicher gewesen, dass der Rabe nicht bei Horgard gewesen war, als dieser aufbrach. Der Fremde sah sich um. Nur wenig Licht drang durch die Fenster von draußen herein. Dem Eindringling reichte es aber, um sein Vorhaben auszuführen. Rodins Sitzstange befand sich neben einem wuchtigen Schreibtisch, der einen guten Teil des hinteren Bereichs des Zimmers einnahm. Die Sitzstange war jedoch leer. Wo war der Vogel? Falls der Rabe ihn bemerkt hatte, würde das sein Vorhaben wesentlich erschweren. In diesem Fall konnte er kaum darauf hoffen, den Turm wieder unbemerkt zu verlassen. Da fiel sein Blick auf einen kleinen Tisch, der neben einem etwas abgenutzten, ledernen Ohrensessel stand. Etwas lag obenauf, war das der gesuchte Gegenstand? Eine bleiche Hand kam unter dem Gewand hervor und griff nach dem auf dem Tisch liegenden Stück Pergament. Es war eine Nachricht des Zauberers an den Raben, der anscheinend bislang von einem Ausflug nicht zurückgekehrt war.


  Der nächtliche Besucher war zufrieden. Niemand würde ihn stören! Er konnte sich in aller Ruhe umsehen.


  


  Die Durchsuchung der Räumlichkeiten nahm einige Zeit in Anspruch.


  Der gesuchte Gegenstand blieb jedoch unauffindbar. Mit einer Verwünschung auf den Lippen zog sich der nächtliche Besucher zurück. Sein Meister würde alles andere als erfreut sein, wenn er mit leeren Händen zu ihm zurückkäme!


  


  * * *


  


  Gegenwart ...


  


  Horgard ließ die Treppe hinter sich und bewegte sich zielstrebig auf den Tisch zu, an dem die Soldaten immer noch ihr feucht-fröhliches Zechgelage abhielten. Rejin blickte ihm neugierig entgegen. Wollte sich der Erzzauberer doch noch zu ihnen gesellen? Der ernste Ausdruck im Gesicht des Zauberers verriet ihm jedoch, dass dieser wohl anderes im Sinn hatte.


  »Kommt mit!«, forderte er Rejin kurz angebunden auf. Ohne auf ihn zu warten drehte Horgard sich um und schritt auf die Theke zu, die im hinteren Bereich der Gaststätte stand. Rejin sprang auf. Schlagartig war er wieder nüchtern! So rasch er konnte, schloss er zu dem Zauberer auf.


  »Was ist los?«, wollte er wissen, nachdem er Horgard eingeholt hatte.


  Doch Horgard blieb ihm die Antwort schuldig und wandte sich stattdessen dem Wirt zu, der ihnen mit bleichem Gesicht entgegen blickte.


  »Ihr wisst, wer ich bin?« Sein Blick bohrte sich förmlich in sein Gegenüber.


  »J- ... ja, Herr! Ihr seid der Erzzauberer, nicht wahr?« Schweißtropfen bildeten sich auf der Stirn des Mannes.


  Horgard kam gleich zur Sache: »Was wisst ihr über die beiden Männer, die sich an meinen Habseligkeiten zu schaffen gemacht haben?«


  Der Wirt duckte sich, als hätte der Erzzauberer ihn soeben geschlagen.


  »Nun? Ich höre!« Horgards Stimme klang drohend.


  »Ich ... ich weiß nichts! Bitte, ihr müsst mir glauben!«, flehte der Wirt, wobei sein unsteter Blick zwischen dem Erzzauberer und dem jungen Hauptmann hin- und herflog.


  »Warum sollten wir?« Horgard beugte sich zu dem Mann hinab, der inzwischen am ganzen Leib zitterte.


  »Bitte, Herr! Wenn ich rede, bringen sie mich um!« Die Stimme des Mannes drohte zu kippen.


  »Wer bringt euch um?«, hakte Rejin nach, sich in das Gespräch einschaltend.


  »Die Banditen!«


  »Banditen? Hier? So nahe der Grenze? Unmöglich!«, entfuhr es Rejin.


  »Bedenkt, warum wir hier sind«, warf Horgard ein. »Das könnte womöglich so einiges erklären! Meint ihr nicht auch?«


  »Hm! Wäre denkbar«, gestand Rejin ein. Er wandte sich an den immer noch völlig verängstigten Wirt. »Wir können euch beschützen! Seht euch doch an! Wollt ihr etwa so weiterleben? Ständig in Angst vor diesen Verbrechern? Wollt ihr das?«


  »N- ... nein«, hauchte der Wirt.


  »Dann sagt uns, was ihr wisst!«, forderte Horgard.


  Der Wirt schaute zweifelnd drein. Man sah ihm an, dass er mit sich rang. Dann schien er jedoch zu einer Entscheidung gelangt zu sein. Nachdem er sich noch einmal mit ängstlichem Blick umgesehen hatte, bedeutete er ihnen, ihm ins Hinterzimmer zu folgen.


  »Dort sind wir ungestört«, bemerkte er.


  Sie folgten ihm durch die Tür hinter dem Tresen in einen kleinen, unbeleuchteten Flur. Der Flur verband das an seinem Ende gelegene Hinterzimmer und die rechts gelegene Küche mit dem Schankraum.


  Aus der Küche erklang das Klappern von Tellern und Pfannen.


  Die unterschiedlichsten Gerüche schienen sich hier zu völlig neuen Geruchskompositionen zusammenzufinden. Sowohl Horgard als auch Rejin rümpften angewidert die Nase. Was zum Henker braute der Koch hier nur zusammen?


  


  Das Hinterzimmer war nur spärlich möbliert und wenig einladend.


  Um einen kleinen Tisch standen vier Stühle, die der Wirt seinen Gästen anscheinend nicht mehr zumuten wollte.


  Der Wirt bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen.


  »Ich weiß wirklich nicht allzu viel! Bitte glaubt mir!« Verzweifelt hob er die Hände.


  »Vielleicht erzählt ihr uns dann einfach, was ihr wisst?«, schlug Horgard vor.


  Der Wirt schien einen Augenblick zu überlegen.


  »Nun ja! Mal sehen ... Die beiden Männer kamen hier einen Tag vor euch an. Anfangs schienen sie nur zwei von mehreren Gästen zu sein, die hier Quartier bezogen. Sahen nicht sehr vertrauenerweckend aus, die beiden. Solange meine Gäste jedoch den verlangten Preis zahlen, stelle ich weder Fragen, noch stecke ich meine Nase in ihre Angelegenheiten. Am Abend betrat dann ein weiterer Mann den Gasthof. Der Kerl war mir von Anfang an nicht geheuer! Groß, breitschultrig, mit einer hässlichen Narbe auf der rechten Wange, die sich bis zum Nasenflügel hinzog. Die Augen schwarz wie Kohlenstücke! Bewegte sich geschmeidig wie eine Katze auf den Tisch zu, an dem die beiden saßen. Schienen auf ihn gewartet zu haben. War ihnen jedoch deutlich anzusehen, dass sie sich nicht ganz wohl in ihrer Haut fühlten. Jedenfalls steckten die Kerle für eine Weile die Köpfe zusammen. Das Narbengesicht verließ das Gasthaus anschließend wieder, ohne etwas bestellt zu haben. Bitte, das ist alles, was ich weiß!«


  »Und warum habt ihr euch dann, seit wir hier eingetroffen sind, so eigenartig verhalten? Und woher wusstet ihr vorhin, dass er der Erzzauberer ist?«, hakte Rejin nach, dessen Nase ihm sagte, dass der Mann noch nicht mit der ganzen Wahrheit herausgerückt war. »Los, redet!«


  »Schon gut!«, stammelte der Wirt, dessen Nerven eindeutig blank lagen.


  »Vielleicht habe ich ja im Vorbeigehen das Eine oder Andere aufgeschnappt! Ich wollte einfach nicht in die Sache verwickelt werden und schließlich ist er ja der Erzzauberer, nicht wahr? Dazu kamt ihr noch mit einer ganzen Truppe gut bewaffneter Soldaten. Welche Probleme könnte es daher schon geben, mit denen ihr nicht fertig würdet?«, versuchte sich der Wirt aus der Affäre zu ziehen.


  »Ihr habt also die ganze Zeit gewusst, was passieren würde und habt es nicht für nötig gehalten, uns zu warnen?«, fuhr Rejin empört auf.


  »Nicht genau!« Der Wirt wand sich auf seinem Stuhl wie ein Aal. »Ich habe lediglich das Wort 'Erzzauberer' und irgendetwas von einem Pergament aufgeschnappt. Als ihr dann am nächsten Tag hier ankamt und die beiden Kerle ebenfalls noch da waren ...«, der Wirt machte eine hilflose Geste.


  Horgard und Rejin sahen sich vielsagend an. Jetzt war klar, hinter was die Diebe her gewesen waren. Horgard tastete unwillkürlich nach einer der Innentaschen seines Gewands. In seinem Kopf rumorte es. Was war an diesem Stück Pergament nur so besonders? Und wer außer ihm, Rejin und Baldur wusste noch davon?


  Laut sagte er: »Ich danke euch für eure Offenheit. Macht euch keine Sorgen wegen dieser Strauchdiebe! Die kommen bestimmt nicht so bald wieder, genauso wenig wie dieser Kerl mit der Narbe. Wenn wir erst weg sind, gibt es für diese Lumpen hier nichts mehr von Interesse.«


  Mit diesen Worten verabschiedete er sich und kehrte zusammen mit Rejin wieder in die Gaststube zurück.


  


  »Warum will euch wohl jemand dieses Stück Pergament stehlen?«, wollte Rejin auf dem Flur wissen.


  »Ich weiß es nicht! Aber ich gedenke es herauszufinden!«, grollte Horgard.


  »Und wie wollt ihr das bewerkstelligen?«, hakte Rejin neugierig nach.


  »Ganz einfach!« In Horgards Gesicht lag eine nie gesehene Entschlossenheit. »Indem ich als Erstes diesen Text hier entschlüssele!« Er tippte mit dem Finger an die Brusttasche seines Gewandes. »Wenn ich erst einmal weiß, worum es in diesem Pergament geht, ergeben sich womöglich auch schon erste Hinweise auf das warum.«


  Kapitel 6


  Der Überfall


  Nebel lag über dem Tal und hüllte alles mit kalten, nassen Fingern ein.


  Wilberth fröstelte unter seiner Decke, die sich klamm und feucht anfühlte. Er war zusammen mit Garbin zur Frühwache eingeteilt worden. Müde rieb er sich mit beiden Händen das Gesicht, um die letzten Reste Schlaf abzustreifen. Dann schlug er die Decke zurück und begann sich anzukleiden. Von den Geräuschen geweckt, schlug nun auch Garbin, der sich mit Wilberth das Zelt teilte, die Augen auf.


  »Ist es schon Zeit?«, fragte er mit schläfriger Stimme.


  »Ja!«, entgegnete Wilberth. »Und nun steh auf und zieh dich an!«


  Mit diesen Worten schlug er die Plane, die den Eingang abdeckte, zurück und trat vor das Zelt.


  Das Feuer in der Mitte des Lagers war fast heruntergebrannt. Nur an einigen wenigen Holzscheiten leuchtete noch die Glut. Rauch stieg in die Luft und vermischte sich mit den Nebelschwaden, die träge zwischen den Zelten hin- und herwogten.


  »Verdammte Sauerei!« Wilberth fluchte, als er das im Erlöschen begriffene Feuer sah.


  Wenn das Feuer ganz herunterbrannte, dann mussten sie es später neu entzünden, um das Frühstück zubereiten zu können. Es war daher die Aufgabe der Wachen, dafür Sorge zu tragen, dass immer wieder frisches Holz nachgelegt wurde. Anscheinend hatte die letzte Wache dies unterlassen.


  Wilberth griff nach ein paar Holzscheiten, die unweit des Feuers am Boden aufgestapelt waren, und begann damit, das Feuer erneut zu schüren. Er war eben dabei, ein weiteres Holzstück aufzulegen, als Garbin hinter ihm aus dem Zelt trat und sich zu ihm gesellte.


  »Ganz schön frisch! Und dann noch dieser verflixte Nebel! Brr!«


  Garbin zog den Kopf ein und schlang die Arme um den Oberkörper. Dann ging er neben seinem Kameraden in die Hocke und streckte beide Hände dem Feuer entgegen, um sich etwas aufzuwärmen.


  »Jemand hat das Feuer fast ausgehen lassen«, bemerkte Wilberth verstimmt.


  »Ach ja?«, Garbin schaute auf. »Dann solltest du Perre und Jasper mal in den Hintern treten, die hatten nämlich die letzte Schicht.« Er grinste.


  Mit Wilberth war nicht gut Kirschen essen, wenn er einmal in Fahrt war. Garbin beneidete seine beiden Kameraden nicht.


  »Das werde ich!«, grollte der Hüne.


  »Wo stecken die beiden bloß?« Er sah sich um und versuchte, etwas in dem Nebel zu erkennen. Der Nebel war jedoch so dicht, dass man kaum fünfzehn Meter weit sehen konnte. Ab und an konnte man hinter den Zelten andeutungsweise Bäume erkennen, die sich mit den Nebelschwaden zu bewegen schienen. Von seinen beiden Kameraden war jedoch keine Spur zu entdecken. Wilberth runzelte die Stirn. Merkwürdig! Perre und Jasper sollten eigentlich längst zur Wachablösung erschienen sein. Er wollte jedoch nicht laut nach ihnen rufen, um die anderen Männer, die noch in ihren Zelten schliefen, nicht zu wecken. Womöglich machten sie noch eine letzte Runde um das Lager? Er wandte sich Garbin zu.


  »Wir warten noch ein wenig«, teilte er ihm mit. »Wenn sie dann immer noch nicht aufgetaucht sind, werden wir sie allerdings suchen müssen!«


  Garbin glaubte, einen Anflug von Besorgnis in der Stimme seines Kameraden zu erkennen. Er selbst hatte bisher nur an einigen, wenigen Einsätzen teilgenommen. Das Wilberth, ein erfahrener Kämpe, beunruhigt war, verursachte auch bei ihm ein ungutes Gefühl.


  Minuten verstrichen. Von Jasper und Perre war nichts zu sehen. Mit einem leisen Knurren stand Wilberth schließlich auf.


  »Komm! Lass uns nachsehen, wo die Burschen abgeblieben sind.«


  Er bedeutete Garbin mit einem Wink, ihm zu folgen. Langsam tasteten sie sich durch den Nebel voran, bis sie einen Bereich hinter den Zelten erreicht hatten.


  »Wir trennen uns«, ließ er Garbin wissen. »Du gehst links herum und ich rechts herum. Spätestens auf der gegenüberliegenden Seite treffen wir uns wieder. Wer zuerst auf die beiden stößt, bringt sie mit, verstanden?« Er sah auf Garbin herunter, der fast zwei Köpfe kleiner war als er selbst.


  Garbin leckte sich nervös über die Lippen. Schließlich nickte er knapp, machte ein paar Schritte nach links und war schon bald darauf im Nebel verschwunden.


  Wilberth bleckte die Zähne. Die Sache gefiel ihm nicht! Perre und Jasper waren eigentlich recht zuverlässig. Sich nicht zur Wachablösung zurückzumelden und das Feuer zu vernachlässigen, das sah ihnen gar nicht ähnlich. Wo also steckten die beiden nur?


  Er begann, das Lager in der anderen Richtung zu umrunden. Dabei ließ er den Blick hin- und herschweifen, auf der Suche nach einer Spur oder anderen Hinweisen.


  Er hatte vielleicht zwanzig Meter oder mehr zurückgelegt, als er mit einem Mal wie angewurzelt stehen blieb. Dort, nur ein bis zwei Meter vor ihm, war das nasse Gras niedergedrückt und bildete eine Spur, die bis unter die Bäume führte. Alles deutete darauf hin, dass hier ein schwerer Gegenstand über den Boden geschleift worden war.


  Wilberth biss sich auf die Lippen. Das ungute Gefühl, das er schon seit einer Weile hatte, verstärkte sich. Vorsichtig folgte er der Fährte. An einem der Nadelbäume in nächster Nähe konnte er etwas weiter unten einen abgeknickten Zweig erkennen. Er überlegte, ob er der Spur weiter folgen sollte, entschied sich dann aber dafür, auf Garbin zu warten, der ja früher oder später an dieser Stelle vorbei kommen musste. Er musste nicht lange warten. Bereits ein paar Minuten später löste sich Garbins Gestalt aus dem Nebel. Wilberth winkte ihn zu sich und bedeutete ihm, leise zu sein.


  »Hast du etwas Auffälliges entdecken können?«, fragte er mit unterdrückter Stimme. Garbin schüttelte den Kopf. »Nein, nicht das Geringste«, antwortete er ebenso leise. »Und du?« Wilberth deutete auf die Schleifspur im Gras. Dann machte er Garbin ein Zeichen, ihm zu folgen. Vorsichtig drangen sie in das Unterholz vor.


  Nach einigen Dutzend Metern stieß Wilberth auf einen am Boden liegenden Helm. Er hob ihn hoch. Kein Zweifel, der Helm gehörte Jasper! Wilberth erkannte ihn an dem seitlich eingeätzten Wappen sofort wieder. Alarmiert drehte er sich zu Garbin um und zischte: »Lauf so schnell du kannst ins Lager zurück und schlag Alarm!«


  Garbin sah mit bleichem Gesicht und vor Schreck geweiteten Augen zuerst auf den Helm und dann auf Wilberth.


  »Nun mach schon!«, herrschte Wilberth den Jüngeren an. »Beeil dich!«


  


  Nachdem Garbin verschwunden war, zog Wilberth sein Schwert aus der Scheide. Ihm war klar, dass jemand die Wachen überwältigt haben musste. Ob Perre und Jasper noch am Leben waren, wusste er nicht zu sagen. Er war sich jedoch sicher, dass sich der oder die Angreifer noch ganz in der Nähe aufhielten. Sich immer wieder nach allen Seiten umschauend, die Sinne bis zum Äußersten gespannt, drang er weiter in den Wald vor. Er tat dies mit einem Geschick, das man einem Mann seiner Größe nicht zugetraut hätte. Das Lager blieb immer weiter zurück. Er glaubte, von fern nun gedämpfte Rufe zu vernehmen, die aus Richtung des Lagers zu kommen schienen. Sicher war er sich aber nicht. Der dichte Nebel schien bereits nach wenigen Metern alle Geräusche zu verschlucken.


  


  Nachdem er seiner Schätzung nach etwa fünfzig Meter weit vorgedrungen war, sah er vor sich unvermittelt eine Gestalt, die sich undeutlich im Nebel abzeichnete. Er packte sein Schwert fester. Vorsichtig schlich er näher heran. Als er nur noch wenige Schritte von dem Unbekannten entfernt war, besserte sich mit einem Mal die Sicht. Wie erstarrt blieb er stehen!


  Zu Füßen des Fremden lagen seine toten Kameraden! Wilberth sah auf und direkt in das Gesicht ihres Mörders. Der Blick des Mannes war hart und kalt. Ein boshaftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  »Na, wenn haben wir denn da? Willst wohl deinen Freunden Gesellschaft leisten, was?«, rief er ihm mit vor Hohn triefender Stimme zu. Wilberth wurde es abwechselnd heiß und kalt. Vor Wut zitternd starrte er den Fremden an. Sein Gegner war gutes Stück kleiner als er selbst, eher dürr als kräftig. Wilberth war versucht, sich sofort auf ihn zu stürzen, jedoch gemahnten ihn seine toten Kameraden und der verschlagene Blick des Mannes zur Vorsicht! Er betrachtete sein Gegenüber eingehender.


  Ein verschmutztes, ziemlich verschlissenes Hemd aus Leinen, das einst wohl blau gefärbt gewesen war, bedeckte den sehnigen Oberkörper. Die Beine steckten in einem Beinkleid aus demselben Material. Auch dieses hatte schon einmal bessere Tage gesehen. Die ursprüngliche Farbe war nicht mehr zu erkennen. Die nackten Füße waren schwarz vor Dreck. In einer Hand hielt er ein Schwert, das Wilberth sofort als das von Jasper erkannte!


  »Ganz schön mutig für so einen dahergelaufenen Straßenköter wie dich, es ganz allein mit zwei Soldaten des Königs aufzunehmen! Wie dem auch sei, deine Glückssträhne ist nun zu Ende!«, versuchte Wilberth zu kontern.


  »Meine Glückssträhne?« Ein boshaftes Lächeln erschien auf dem raubvogelartigen Gesicht. »Wer sagt dir denn, dass ich alleine bin?«


  Das Lächeln wurde noch einmal eine Spur breiter und Wilberth konnte nun Reihen halb verfaulter Zähne erkennen. Alarmiert sah er sich um!


  In diesem verflixten Nebel konnte sich jemand heranschleichen, ohne dass er es bemerken würde!


  »Oh, machst du dir etwa Sorgen?« Das Grinsen im Gesicht seines Gegenübers wurde noch breiter.


  »Jetzt wäre noch Zeit wegzulaufen!« Der Mann lachte leise. »Aber wir kriegen euch ohnehin!« Scheinbar gleichgültig ließ er sein Schwert sinken. Wilberth überlegte nicht lange und ging zum Angriff über. Die Wut über den Tod seiner Kameraden und die Beleidigungen, die der Fremde ihm entgegengeschleudert hatte, ließen ihn unvorsichtig werden. Leichtfüßig tänzelte sein Gegner im letzten Moment beiseite. Wilberth spürte einen brennenden Schmerz, als ihm die Klinge über die Seite gezogen wurde.


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen nach Luft schnappend, zog er sich ein Stück zurück, außer Reichweite der fremden Klinge. Die Wut, die er gerade noch verspürt hatte, war verflogen. Er hatte sich eben wie ein Anfänger benommen! Noch einmal würde er es seinem Widersacher nicht so einfach machen. Auch sein Gegner schien bemerkt zu haben, dass er ihn nicht noch einmal auf diese Weise würde ködern können. Schweigend, nur den eigenen Atem in den Ohren, umkreisten sie einander wie lauernde Wölfe, warteten darauf, dass sich einer von ihnen eine Blöße gab. Eine kleine Lücke in der Deckung, mehr war nicht nötig! Diesmal war es an Wilberth, eine Falle zu stellen. Er tat so, als verursache ihm die Wunde an seiner Seite mehr Probleme, als es in Wirklichkeit der Fall war. Indem er sich immer wieder mit der freien Hand an die Seite griff, zog er die Aufmerksamkeit seines Gegners auf diese Stelle. Sein Kontrahent fiel auf das Täuschungsmanöver herein. Mit einem raschen Vorstoß griff er Wilberths rechte Seite an. Wilberth drehte sich im letzten Moment, blockte mit seinem Schwert den Angriff ab und rammte dem Gegner die Faust ins Gesicht! Der Bandit flog nach hinten, wobei er sein Schwert fallen ließ.


  Als Wilberth jedoch nachsetzen wollte, rollte sich der Halunke geschickt zur Seite und trat Wilberth mit Wucht gegen das Knie. Das hässliche Geräusch berstender Knochen war zu hören, als Wilberths rechtes Bein unter ihm wegknickte. Der Hüne schrie auf! Vor Schmerzen wurde ihm für einen Moment schwarz vor Augen. Dann kam der Aufprall, der ihm die Luft aus den Lungen presste! In heißen Wellen durchflutete der Schmerz seinen Körper. Mühsam rollte er sich auf den Rücken. Da war sein Gegner auch schon über ihm! Kalt schimmerte die Klinge eines Messers. Wilberth riss abwehrend die Arme nach oben! Die Klinge glitt an einer der Armschienen ab. Wilberth versuchte, den Arm des Mannes zu packen, doch sein Gegner war zu flink. Erneut sah Wilberth die Klinge in einer flirrenden Bewegung auf sich zukommen. Blindlings schlug er zu! Sein Widersacher ließ ein Röcheln hören, dann kippte er hintenüber. Wilberths Hieb hatte ihn schwer am Hals getroffen. Wilberth griff nach dem Messer, das unweit vor ihm auf dem Boden lag, und zog sich stöhnend unter seinem Gegner hervor.


  In diesem Zustand würde er es keinesfalls allein zurück ins Lager schaffen! Jetzt hing alles davon ab, ob seine Kameraden rechtzeitig bei ihm eintreffen würden. Wilberth schleppte sich zum nächsten Baum und manövrierte sich in eine sitzende Position. Er machte sich gerade daran, die Wunden so gut es eben ging zu versorgen, da wurden von fern Rufe laut! Wilberth lauschte. Die Rufe wurden lauter und gingen schließlich in ohrenbetäubendem Gebrüll und dem Klirren von Stahl auf Stahl unter. Die Banditen überfielen das Lager! Wilberth hoffte inständig, dass es Garbin noch rechtzeitig gelungen war, ihre Kameraden zu warnen. Von seiner jetzigen Position aus war nicht zu erkennen, wie stark die Angreifer waren. Wilberth verfluchte seine Hilflosigkeit. Wenn er doch nur etwas tun könnte! Aber er konnte nichts tun. Gar nichts! Und das brachte ihn fast um den Verstand.


  Irgendwann, nach einer Zeitspanne, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, ebbte der Lärm ab und verstummte schließlich ganz. Die nun folgende Stille war fast noch unerträglicher als seine Hilflosigkeit. Wer war aus diesem Kampf als Sieger hervorgegangen? Wer von seinen Kameraden war noch am Leben, wer tot? Erleichtert atmete er auf, als er endlich Rejins Stimme vernahm, die nach ihm rief. Freudentränen rannen ihm über das Gesicht! Rasch wischte er sie weg. Er antworte dem Ruf und konnte schon bald darauf Rejins vertraute Gestalt aus dem Nebel auftauchen sehen. Zwei seiner Kameraden begleiteten ihn. Alle drei waren noch vom soeben stattgefundenen Kampf gezeichnet. Rejin, dessen Kettenhemd an einigen Stellen Risse aufwies, kniete sich neben ihm nieder.


  »Deine Warnung kam gerade noch rechtzeitig, mein Freund!« Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen, das jedoch rasch einem besorgten Gesichtsausdruck Platz machte.


  »Wie geht es dir?«


  »Ich hatte schon einmal bessere Tage«, antwortete Wilberth mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Wen hat es erwischt?«


  Rejins Gesicht wurde ernst.


  »Berthold, Garbin, Siegmund, Lars und Rolf sind gefallen; aber wir konnten die Angreifer zurückschlagen.«


  »Garbin auch?« Wilberth schloss die Augen. Die Hälfte seiner Kameraden war heute gefallen, der Sieg teuer erkauft! Er atmete tief ein und schob seine Trauer beiseite. Dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt!


  Rejin warf einen Blick auf Wilberths Verletzungen. »Verbindet seine Wunde und schient das Bein!«, ordnete er an. Dann ging er hinüber zu dem reglos am Boden liegenden Fremden. Ein Blick auf den zertrümmerten Kehlkopf des Mannes überzeugte ihn davon, dass dieser tot war. Er wandte sich den beiden verkrümmt am Boden liegenden Gestalten zu.


  Perre und Jasper waren schon seit geraumer Zeit tot, wie er mit kurzem Blick auf ihre durchtrennten Kehlen feststellen konnte. Für einen Moment stand er regungslos da, die Fäuste in kaltem Zorn geballt. Dann wandte er sich ruckartig ab.


  


  Wilberth hatte sich inzwischen soweit erholt, dass er transportfähig war. Seine beiden Kameraden nahmen ihn in die Mitte.


  Rejin entschied: »Wir kehren zum Lager zurück!«


  »Was ist mit Jasper und Perre?«, warf Wilberth ein.


  »Die holen wir später. Falls noch mehr von diesen Kerlen hier herumstreichen, sollten wir besser im Lager bei den anderen sein. Und nun kommt!«


  


  Gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg. Im Lager angekommen, konnte Wilberth zum ersten Mal mit eigenen Augen die entstandene Verwüstung sehen. Viele der Zelte waren niedergetrampelt. Der Boden war aufgewühlt. Brandgeruch lag in der Luft, und überall um ihn herum lagen die Leichen toter Banditen und seiner gefallenen Kameraden. Der wallende Nebel ließ die Szene noch unheimlicher und unwirklicher erscheinen.


  Grobe Hände packten zu und halfen ihm bis zu einer Stelle neben dem Feuer, an der er sich ausruhen konnte. Horgard gesellte sich hinzu und Rejin erklärte den Männern in knappen Sätzen, was vorgefallen war. Er schärfte jedem von ihnen ein, unter gar keinen Umständen das Lager zu verlassen. Falls alles ruhig blieb, würde man die getöteten Kameraden zu einem späteren Zeitpunkt holen und anständig beerdigen.


  Rejin wandte sich an Horgard: »Wie sollen wir eurer Meinung nach weiter vorgehen, Erzzauberer?«


  »Wir haben einen Auftrag zu erfüllen, der nach dem heutigen Vorfall um so dringender ist! Unser Ziel ist nach wie vor Verndûr. Wir sollten die Toten möglichst rasch begraben und dann so schnell wie es geht weiterziehen.«


  »In Ordnung!« Rejin wandte sich kurz ab und erteilte weitere Anweisungen. Dann drehte er sich erneut Horgard zu: »Sobald sich der Nebel verzogen hat, brechen wir auf. Ich hoffe, wir bleiben zumindest für eine Weile vor weiteren unliebsamen Überraschungen verschont.«


  »Ich kann mich eurem Wunsch nur anschließen, Hauptmann«, brummte Horgard. »Jedoch steht zu befürchten, dass diese Mordbuben nicht so schnell aufgeben werden.«


  Rejin sah Horgard fragend an. »Ihr vermutet, sie sind ebenfalls hinter dem Pergament her?«


  »Das wäre durchaus möglich!«


  Rejin rieb sich das Kinn. »In diesem Fall sollten wir besser weit weg sein, falls sie beschließen sollten, zurückzukehren.«


  


  Die Trauerfeier wurde von Horgard geleitet und Wilberth, der die Männer gut gekannt hatte, sprach einige letzte Worte am Grab seiner toten Kameraden. Rejin hob abschließend, so wie es der Brauch verlangte, die Tapferkeit und Zuverlässigkeit der Verstorbenen hervor und empfahl ihre Seelen den Göttern.


  Kapitel 7


  Der Weg ist versperrt!


  In aller Eile wurde das Lager abgebaut und die Zelte und Vorräte auf den Packpferden und in den Satteltaschen der Reittiere verstaut. Sie brachen auf, noch bevor sich der Nebel zur Gänze gelichtet hatte.


  


  Rejin gab ein Tempo vor, sodass selbst erfahrene Reiter Mühe hatten, Anschluss zu halten. Horgard, der seit vielen Jahren auf keinem Pferd mehr gesessen hatte, biss die Zähne zusammen. Er bemühte sich nach Kräften, auf Askars Rücken zu bleiben, während das Tier so schnell dahin schoss, dass er zeitweilig den Eindruck hatte, die Hufe würden den Boden nicht mehr berühren! Verschwommenen Schemen gleich flogen Büsche und Bäume am Wegrand an ihm vorbei. Deutlich nahm er die dampfende Luft wahr, die stoßweise aus den Nüstern des Pferdes drang. Unter Askars vor Schweiß glänzendem Fell zeichneten sich klar die sich geschmeidig bewegenden, mächtigen Muskeln ab. Niemals zuvor hatte Horgard einen derartigen Ritt mitgemacht! Im Moment war es jedoch wichtig, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und potenzielle Verfolger zu bringen. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, ohne Not in einen Kampf verwickelt zu werden.


  


  Horgard überlegte, wie lange die Pferde dieses mörderische Tempo wohl noch durchhalten konnten. Früher oder später mussten sie den Tieren eine Pause gönnen. Sicher war auch Rejin sich dieser Tatsache bewusst?


  Die Straße, auf der sie ritten, war gut ausgebaut und breit genug, um mehreren Reitern nebeneinander Platz zu bieten. Es war eine der Haupthandelsrouten, die die Reiche und ihre Metropolen miteinander verbanden. Für gewöhnlich herrschte hier reges Treiben. Kaufleute aus den nördlichen Reichen waren auf diesen Routen unterwegs, um ihre Waren an den Mann oder die Frau zu bringen oder um Dinge einzukaufen, die sich in ihrer Heimat gewinnbringend veräußern ließen. Sie begegneten jedoch nur wenigen Reisenden. Das war ungewöhnlich für diese Jahreszeit, in der normalerweise sehr viel mehr Händler unterwegs waren. Horgard konnte sich keinen Reim darauf machen. Hatten alle diese Geschehnisse vielleicht sogar einen gemeinsamen Hintergrund? Er hoffte, ein Gespräch mit Denór würde Licht ins Dunkel bringen. Bis dahin würde er weiterhin Augen und Ohren offenhalten.


  


  Horgard wurde unsanft aus seinen Gedanken gerissen, als von hinten ein Warnruf erscholl! Er drehte sich soweit im Sattel um, dass er einen Blick zurückwerfen konnte. Einer der Soldaten deutete mit ausgestrecktem Arm hinter sich. Horgards Blick glitt an dem Mann vorbei und blieb an einer deutlich erkennbaren Staubwolke, die sich ihnen aus einiger Entfernung näherte, hängen. Rejin, der ebenfalls aufmerksam geworden war, sah zu ihm hinüber. Ihr Blicke kreuzten sich. Beiden war klar, was diese Staubwolke zu bedeuten hatte: Die Banditen wollten sich anscheinend nicht so schnell geschlagen geben!


  »Die Pferde können dieses Tempo nicht mehr lange halten! Ich fürchte, wir werden kämpfen müssen!«


  »Nein!« Horgard schüttelte ablehnend den Kopf. »Lasst mich das machen! Ein Kampf würde uns nur unnötig aufhalten. Lasst uns hinter der nächsten Biegung anhalten.«


  »Was habt ihr vor?«


  »Nun. Das letzte Mal haben sie uns überrascht. Zeit, den Spieß umzudrehen, findet ihr nicht?«


  Rejin zögerte. Er war sich nicht sicher, ob er sich mit dieser Antwort zufriedengeben sollte. Schließlich nickte er knapp. »Wie ihr meint! Da vorne macht die Straße einen Knick. Da machen wir Halt!«


  Nach wenigen Minuten hatten sie die betreffende Stelle erreicht und brachten die Pferde zum Stehen. Die Flanken der Rösser glänzten vom Schweiß. Horgard wechselte noch einige kurze Worte mit Rejin. Dieser ließ daraufhin die Männer absitzen und die Tiere von der Straße schaffen. Horgard übergab ihm Askars Zügel.


  Dann machte er kehrt und ging ein Stück die Straße zurück. Kurz vor der Stelle, an der sie abknickte, und somit knapp außer Sichtweite ihrer Verfolger blieb er stehen. Die Staubwolke war indes schon ein gutes Stück größer geworden. Ihre Verfolger würden die Stelle, an der Horgard jetzt stand, in wenigen Minuten erreicht haben.


  


  Horgard begann mit seinen Vorbereitungen. Erst leise, dann immer lauter werdend, intonierte er Worte in einer fremden Sprache.


  Als die Banditen die Kehre schließlich erreichten, sahen sie einen einsamen alten Mann, der sich mitten vor ihnen auf der Straße aufgebaut hatte. Ihr Anführer verlangsamte sein Pferd, zögerte. Als Horgard sich jedoch nicht rührte, zog er langsam sein Schwert aus der Scheide und wog es für einen Moment abschätzend in der Hand. Dann brach er in schallendes Gelächter aus und gab seinem Pferd die Sporen. Der Abstand zwischen ihm und dem Zauberer schrumpfte rasend schnell zusammen. Dann war er heran.


  Der Bandit hob sein Schwert, um Horgard mit einem einzigen Hieb den Kopf von den Schultern zu trennen. Bevor er den tödlichen Hieb jedoch ausführen konnte, erfüllte mit einem Mal ein bösartiges Summen die Luft. Das Summen schwoll weiter an, während eine dunkle Wolke nur einen Meter vor dem Erzzauberer wie aus dem Nichts heraus auftauchte. Das unheilvolle Summen kam aus der Wolke, die ein unheimliches Eigenleben zu besitzen schien. Das Pferd scheute vor der Erscheinung zurück und stellte sich auf die Hinterhand. Nur mit Mühe gelang es dem Banditen, sein Tier wieder unter Kontrolle zu bringen. Es tänzelte nervös auf der Stelle. In diesem Moment teilte sich die Wolke und stürzte sich auf Pferd und Reiter. Erst jetzt wurde klar, um was es sich dabei handelte: Die gelb-schwarzen Leiber von abertausenden Hornissen schillerten unheilvoll im Sonnenlicht. Die plötzliche Attacke machte das Pferd rasend! Es warf seinen Reiter ab, der daraufhin ziemlich genau zu Horgards Füßen hart auf dem Boden aufschlug. Dann galoppierte es in wilder Flucht an dem Zauberer vorbei die Straße hinunter, wo es bereits nach kurzer Zeit außer Sicht geriet. Horgard stieß einen Summton aus. Augenblicklich ließen die Hornissen von ihren Opfern ab und zogen sich an einen Punkt nur wenige Meter über Horgards Kopf zurück. Der Mann am Boden wand sich vor Schmerzen! Jede freie Hautstelle war von Stichen übersät. Selbst unter das Wams waren einige der Hornissen gekrochen. Noch unter dem Schock der Ereignisse stehend zögerten seine Kameraden, nicht sicher, wie sie sich nun verhalten sollten. Ein Blick auf ihren Anführer ließ erahnen, dass dieser alte Mann bei Weitem nicht so harmlos war, wie es ursprünglich den Anschein hatte. Ihr Anführer lag nur wenige Dutzend Meter von ihnen entfernt hilflos auf dem Boden und sein Äußeres hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem Mann, der eben noch so siegessicher vorgeprescht war.


  Der immer noch kreisende und bösartig summende Hornissenschwarm gab letztlich den Ausschlag. Die Banditen traten den Rückzug an. Sie rissen ihre Pferde herum und waren schon bald darauf die Straße hinunter verschwunden. Ihren Anführer ließen sie liegen.


  


  Horgard wartete, bis er sicher war, dass die Banditen tatsächlich aufgegeben hatten; dann entließ er die Hornissen aus seinem Bann. Ein schriller Pfiff, das verabredete Zeichen, und Rejin und seine Männer kamen herbeigeeilt.


  Die Soldaten hatten das Schauspiel aus ihrem Versteck heraus beobachtet. Wenn es möglich war, dann war der Respekt, den sie dem Erzzauberer entgegenbrachten, noch einmal deutlich gestiegen.


  


  »Wir hätten sie verfolgen und kurzen Prozess mit ihnen machen sollen!«, rief einer der Männer aufgebracht. Rejin bedeutete ihm mit einem Wink, zu schweigen. Missmutig grummelte der Soldat vor sich hin, wagte es aber nicht, erneut die Stimme zu erheben. Rejin warf einen Blick auf den Banditen. Täuschte er sich oder war da unter all den Beulen eine lange Narbe zu sehen, die sich quer über die rechte Wange des Mannes zog? Rejin betrachtete den Mann eingehender. Groß, breitschultrig, Augen wie Kohlenstücke. Ja, die Beschreibung, die der Wirt ihnen zu dem Narbengesicht gegeben hatte, passte! Er hätte den Schurken am liebsten sofort in die Mangel genommen, aber die am ganzen Körper und besonders in Gesicht und Hals vorhandenen Schwellungen machten das vorerst unmöglich. Man würde ihn frühestens in ein paar Tagen, wenn die Schwellungen etwas zurückgegangen waren, vernehmen können. Solange mussten sie ihn wohl oder übel mitschleppen. Rejin befahl zweien seiner Männer, den Banditen auf einem der Pferde festzubinden. Die Soldaten, die dem Befehl missmutig nachkamen, gingen nicht gerade sanft mit ihrem Gefangenen um.


  Rejin schwang sich in den Sattel. Mit harter Stimme ordnete er an: »Aufsitzen! Es geht weiter!« Wortlos gab er Horgard die Zügel seines Pferdes zurück.


  


  Diesmal ließ es Rejin ruhiger angehen. Die Tiere bekamen so die Möglichkeit, sich zu erholen. Als sie am Abend erneut ihr Lager aufschlugen, richtete Rejin zum ersten Mal seit den Geschehnissen auf der Handelsstraße wieder das Wort an Horgard.


  »Bis heute war weder mir noch den Männern klar, über welch furchtbare Macht ihr gebietet! Ich möchte euch jedenfalls nicht zum Feind haben, soviel ist sicher.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ einen nachdenklichen Erzzauberer zurück. Horgard konnte kurz darauf hören, wie Rejin die Wachen einteilte.


  


  Bevor er sich für die Nacht zurückzog, sah Horgard noch einmal nach dem Gefangenen. Der Bandit war in einem separaten Zelt untergebracht.


  Einer der Soldaten hielt vor dem Zelt Wache. Der Mann grüßte, als Horgard an ihm vorbei ins Innere trat. Ihr Gefangener saß, an den mittleren Zeltpfosten gefesselt, vor ihm auf dem Boden. Der ganze Körper war mit dicken Beulen übersät. Das Gesicht und die Augen waren stark zugeschwollen. Der Mann gab hin und wieder ein leises Stöhnen von sich.


  Horgard griff in seine Robe und holte eine etwa fünf Zentimeter durchmessende Dose mit einer heilenden Salbe hervor. Der Bandit zuckte unter der für ihn schmerzhaften Berührung zusammen.


  »Die Salbe wird helfen, die Schwellung rascher abklingen zu lassen«, ließ Horgard ihn wissen. Anschließend bestrich er auch die restlichen Stellen mit Salbe. Diesmal zuckte der Gefangene nicht zurück, obwohl Horgards Berührungen ihm sichtlich Schmerzen bereiteten. Als er mit seinem Werk zufrieden war, wischte Horgard sich die Hände an einem Tuch ab und ließ die Dose wieder in einer Falte seiner Robe verschwinden. Nach einem letzten Blick auf den Gefangenen wandte er sich um und verließ das Zelt. Dann ging er die wenigen Meter hinüber zu seinem eigenen Zelt und machte sich für die Nacht zurecht. Er hoffte, dass die folgenden Stunden ohne besondere Vorkommnisse vorübergehen würden.


  


  Als der Morgen graute, erwachte Horgard, dem die nächtliche Kälte noch in den Knochen saß, aus einem unruhigen Schlaf. Seine Gelenke schmerzten und machten jede Bewegung zur Qual. Er verfluchte sein Alter, während er sich ankleidete und sich wenig später mühsam in den Sattel hievte. Ihrem Gefangenen schien es dank seiner Behandlung bereits besser zu gehen. Vermutlich wäre er schon bald wieder imstande zu sprechen.


  Die Männer in Rejins Trupp hätten sich nur zu gerne seiner angenommen. Schließlich hatte er ihre Kameraden auf dem Gewissen. Horgards und Rejins Anweisungen waren jedoch in dieser Hinsicht eindeutig und die Soldaten diszipliniert genug, sich an ihre Befehle zu halten.


  Horgard war gespannt, was sie wohl von dem Banditen erfahren würden. Sicher würde er ihnen die Antworten nicht freiwillig geben, aber es gab Mittel und Wege, ihn zum Sprechen zu bringen. Insbesondere interessierte es Horgard, wer hinter dem versuchten Diebstahl und den Angriffen auf ihn und seine Eskorte steckte.


  


  Es war früher Vormittag. Die Sonne hatte noch nicht die Kraft, um den in den Tälern liegenden Nebel aufzulösen. Die blass durch die Nebelschleier erkennbare Sonnenscheibe tauchte die Talsohle in graues Zwielicht. Überall auf den Pflanzen und Steinen lag noch der feuchte Tau der Nacht. Der Untergrund war deshalb schlüpfrig und Mensch und Tier mussten darauf achten, wo sie hintraten.


  »Dschää, dschää«, erklang von Ferne der Warnruf eines Eichelhähers.


  Horgard fragte sich im Stillen, wem der Ruf wohl galt?


  Die Straße war zu einem schmalen Pfad geworden, der sich neben einem Bach durch eine enge Schlucht wand. Steil ragten die mit Kiefern bewachsenen, nebelverhangenen, Felswände zu beiden Seiten empor. Die Männer waren gezwungen, hintereinander zu reiten, wobei Horgard und Rejin an der Spitze ritten, während ein Soldat mit ihrem Gefangenen das Ende der Gruppe bildete. Das dumpfe Echo der Hufe hallte in der Schlucht wieder, als Ross und Reiter sich ihren Weg zwischen den Steilwänden hindurch bahnten.


  


  Sie hatten etwa die Mitte der Schlucht erreicht, als plötzlich von hinten jemand rief: »Erzzauberer!«


  Horgard drehte sich um und sah den Soldaten, der mit ihrem Gefangenen das Ende ihres Trupps bildete, winken. Er lenkte Askar an einer etwas breiteren Stelle zur Seite, damit die nachfolgenden Soldaten und ihre Tiere passieren konnten. Dann war er auf Höhe des Gefangenen und seines Wächters. Der Bandit schien starke Schmerzen zu haben. Sein Gesicht war verzerrt und immer wieder stöhnte er laut auf, sodass niemand die kleinen Steine bemerkte, die vereinzelt den Hang hinab kollerten.


  Erneut durchschnitt der Ruf des Eichelhähers die Luft. Diesmal jedoch, so schien es, kam sein Ruf ganz aus der Nähe. Kaum war das Echo verklungen, da erscholl mit einem Mal ein ohrenbetäubendes Rumpeln und Krachen, das lautstark von den Felshängen widerhallte. Rejin wandte den Kopf und sah gerade noch, wie eine Lawine aus Schutt und Geröll von oben auf sie herab stürzte. Auch einige seiner Männer sahen das Unheil noch kommen und gaben ihren Pferden die Sporen, in dem verzweifelten Versuch, sich aus der Gefahrenzone zu bringen. Zu seinem Entsetzen musste Rejin mitansehen, wie der Erzzauberer von einem Gesteinsbrocken am Kopf getroffen wurde und in den Bach stürzte. Dann verwehrten ihm die herabstürzenden Gesteinsmassen und der aufgewirbelte Staub die Sicht.


  Schützend hielt er sich den Arm vor Mund und Nase. Um sich herum konnte er verängstigte Pferde wiehern hören. Männer keuchten und husteten, als der feine Staub in ihre Atemwege eindrang. Rufe erklangen und für eine Weile herrschte ein heilloses Durcheinander.


  


  Nachdem sich der Staub gelegt hatte, konnte Rejin das ganze Ausmaß der Katastrophe überblicken. Er selbst, seine Männer sowie die Pferde waren über und über mit feinem, grau-braunen Staub bedeckt. Über der Straße türmte sich eine meterhohe Schutt- und Geröllhalde.


  Einzelne Felsbrocken waren in den Bach gestürzt und behinderten dort den Lauf des Wassers. Rejin rief sich das Geschehen noch einmal ins Gedächtnis: Vor seinem geistigen Auge stürzten die Steinmassen erneut in die Tiefe. In seiner Erinnerung sah er ganz deutlich, wie der Erzzauberer von einem Stein hart am Kopf getroffen wurde und besinnungslos in das kalte Nass fiel. Rejin wischte sich mit der Hand über die Augen. Es graute ihm bei der Vorstellung, der Erzzauberer könnte leblos im Bachbett liegen. Ihre Mission wäre gescheitert und ganz Endwin wäre ein nicht wieder gutzumachender Schaden entstanden. Rejin spürte, wie ihm bei diesem Gedanken die Knie weich wurden. Er war für den Schutz des Erzzauberers verantwortlich und hatte kläglich versagt!


  Er erteilte Anweisung, das Geröll beiseite zu schaffen und die Leichen der Männer zu bergen, die aller Wahrscheinlichkeit nach unter dem Schutt begraben lagen. Anschließend machte er sich mit einem weiteren Mann daran, in den Bach zu steigen, um selbst nach dem Erzzauberer zu suchen.


  


  Entschlossen ließ Rejin sich in das kalte Wasser des Bachs gleiten. Dann begann er, sich langsam gegen die Strömung auf die Stelle zu zubewegen, an der einige der in den Bach gefallenen Felsbrocken aus dem Wasser ragten. Hinter sich konnte er Torben hören, der nach ihm in die kalten Fluten eintauchte. Der Bach war nicht sonderlich tief. Das Wasser ging ihm lediglich bis zur Brust, aber es floss schnell und die Strömung könnte ihn, wenn er nicht acht gab, mitreißen. Er verlagerte sein Gewicht leicht nach vorne, um einen besseren Stand zu bekommen. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Das Schnaufen und Prusten Torbens verriet ihm, dass dieser dicht hinter ihm war und sich bemühte, zu ihm aufzuschließen. Noch ein paar Meter, dann hätten sie den nächsten Felsen erreicht. Rejin spürte das kalte Wasser des Gebirgsbachs wie tausend feinen Nadeln auf seiner Haut. Ein Mensch, der sich zu lange diesem kalten Wasser aussetzte, würde unweigerlich an Unterkühlung sterben. Rejin konnte bereits spüren, dass seine Bewegungen langsamer wurden. Er gab Torben ein Zeichen, er solle sich ein paar Schritte weiter rechts halten. Gemeinsam untersuchten sie das Bachbett auf Höhe der Felsen. Torben und er tauchten mehrmals ab, um auch den Bereich unter den Felsen abzusuchen. Dabei stießen sie auf einen Fetzen blauen Stoffs, der eingeklemmt unter einem der Felsen am Grund des Bachs lag. Rejin erkannte das in den Stoff eingewebte goldene Muster sofort wieder. Der Fetzen gehörte zweifelsfrei zum Gewand des Erzzauberers. Vom Erzzauberer selbst jedoch fehlte jede Spur! Völlig durchnässt und halb erfroren erreichten sie schließlich wieder das Ufer. Wie betäubt starrte Rejin auf den blauen Stoff in seiner Hand, der einst Teil der Amtsrobe des Erzzauberers gewesen war. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Der Erzzauberer war tot! Seine Leiche musste mit der starken Strömung abgetrieben worden sein. Er hatte versagt! Er war für den Schutz des Erzzauberers verantwortlich gewesen und hatte zugelassen, dass dieser praktisch vor seinen Augen ertrank. Ihre Mission, bei der mehr als die Hälfte seiner Männer ihr Leben verloren hatten, war gescheitert. Wie nur sollte er Ingrim und seinem König damit unter die Augen treten? Was sollte er ihnen auf ihre Fragen antworten?


  Kapitel 8


  Rodins Enthüllung


  Nachdem Kyra Rodin in seinem Versteck im Wald zurückgelassen hatte, machte sie sich wieder auf den Heimweg. Zuhause angekommen stellte sie fest, dass wie üblich niemand etwas von ihrem Verschwinden bemerkt hatte.


  Im Haus war es noch ruhig. Ihre Eltern und Geschwister schliefen noch und Kyra nutzte die ihr verbliebene Zeit, um noch einmal die Vorratskammer auf verdächtige Spuren hin zu inspizieren. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Rodins erneuter Einbruch unbemerkt bleiben würde, entzündete sie ein Feuer im Holzkohlenherd, setzte einen Kessel mit Wasser auf und begann, den Tisch für das gemeinsame morgendliche Mahl herzurichten. Während sie noch damit beschäftigt war, vernahm sie von oben erste Geräusche. Sie hielt kurz inne und lauschte. Ihre Eltern waren anscheinend bereits erwacht. Sie erkannte die Stimme ihrer Mutter, die anscheinend gerade dabei war, ihre Geschwister zu wecken. Kurz darauf kamen erst ihre Eltern und wenig später auch ihre fünf Geschwister die Stufen hinab gepoltert, um wie an jedem Morgen gemeinsam das Frühstück einzunehmen.


  


  Wie es bei einer so großen Familie nicht anders zu erwarten war, ging es am Tisch recht lebhaft zu. Edmund, Kyras jüngerer Bruder, konnte es wie so oft nicht lassen, der kleinen Narsia einen gehörigen Schrecken einzujagen. Indem er vorgab, ihre blonden Haare ganz besonders appetitlich zu finden, entlockte er dem gerade einmal fünf Jahre alten Mädchen einen Schrei des Entsetzens, was ihm einen strafenden Blick seiner Mutter einbrachte. Als Narsia dann auch noch vor lauter Angst, davon überzeugt, ihr Bruder könnte tatsächlich ihre Haare essen wollen, heftig zu weinen anfing, hatte Senera alle Hände voll zu tun, ihre jüngste Tochter wieder zu beruhigen. Trotz des jammervollen Gesichts ihrer kleinen Schwester konnte sich Kyra ein Lachen nur schwer verkneifen, auch wenn Narsia ihr natürlich leidtat! Wie um alles in der Welt kam Edmund nur immer wieder auf solch abstruse Ideen?


  Als alle gegessen hatten, halfen die Kinder dabei, den Tisch abzuräumen und am Brunnen hinter dem Haus das Geschirr abzuwaschen. Eine Weile war daraufhin nur das Klappern der Holzbrettchen und Becher zu hören, das an und ab von fröhlichem Kinderlachen unterbrochen wurde; so zum Beispiel als Laar, der zusammen mit Kyra das Spülen übernommen hatte, seine Schwester Katharina zuerst mit Schaum und dann mit kaltem Wasser bespritzte.


  


  Nachdem alles Geschirr gereinigt und abgetrocknet war, halfen die Kinder ihrer Mutter noch dabei, es wieder im Küchenschrank zu verstauen. Anschließend zerstreuten sich die Geschwister. Wie an jedem Morgen begaben sich Darbin und sein Bruder Laar in die Werkstatt, um die noch anstehenden Schuhe zu flicken und einige Paar neue Schuhe und Stiefel, die Kunden in Auftrag gegeben hatten, fertigzustellen. Währendessen trafen sich die jüngeren Kinder zum Spielen mit ihren Freunden auf der Dorfstraße vor dem Haus.


  Kyra wollte sich ebenfalls gerade ihren häuslichen Pflichten zuwenden, als die Stimme ihres Vaters sie zurückhielt.


  »Kyra, warte! Deine Mutter und ich würden uns gerne noch mit dir unterhalten.« Torbin machte bei diesen Worten eine einladende Geste zum Tisch hin.


  Kyra sah zuerst ihren Vater, dann ihre Mutter an, während diese am Tisch Platz nahmen. Ihr Vater erwiderte ihren Blick mit einem Lächeln, das allerdings nicht über eine gewisse Anspannung hinweg täuschen konnte. Die Art, wie er die Hände ineinander verschränkt hatte und die Knöchel auf seinen Handrücken hervortraten, zeigte das deutlich. Ihre Mutter schien dies bemerkt zu haben, denn sie legte sanft eine Hand auf die ihres Mannes, bevor sie Kyra ein zurückhaltendes Lächeln schenkte. Kyra überlegte fieberhaft, was wohl der Grund für dieses Gespräch sein könnte. Hatte sie in der letzten Zeit irgendetwas angestellt, das ihren Eltern Kummer machte? Hatten sie vielleicht herausgefunden, dass sie sich immer morgens davonstahl? Nein, das konnte es eigentlich nicht sein. Das wurde ihr schnell klar, denn es würde nicht die Anspannung ihres Vaters erklären.


  »Kyra, nun setz dich endlich hin!«, unterbrach ihr Vater ihre Gedanken. Seine Stimme hatte nun einen leicht gereizten Unterton.


  Kyra holte tief Luft und atmete dann langsam aus. Ein leiser Verdacht keimte in ihr auf, füllte ihr Innerstes wie dickflüssiger Sirup. Oh, hätte sie an jenem Morgen doch nur nicht das Gespräch ihrer Eltern belauscht! Was sonst könnten ihre Eltern mit ihr besprechen wollen? Dies schien eines jener Gespräche zu werden, denen man normalerweise besser aus dem Weg ging. Alle Kraft schien aus ihrem Körper zu entweichen. Mit einiger Anstrengung ging sie die wenigen Schritte zum Tisch, an dem ihre Eltern bereits Platz genommen hatten. Mit zitternden Händen zog sie einen der Stühle zu sich heran und setzte sich.


  


  »Kyra«, ihr Vater blickte sie freundlich an und schien sichtlich bemüht, die richtigen Worte zu finden. »Deine Mutter und ich sind sehr stolz darauf, eine Tochter wie dich zu haben!« Torbin lächelte und warf seiner Frau einen kurzen Blick zu, die daraufhin ebenfalls zaghaft lächelte und bestätigend nickte. »Deine Zukunft und dein Wohlergehen liegen uns sehr am Herzen!« Nach einer kurzen Pause fuhr ihr Vater fort: »Du kommst nun schon bald in das heiratsfähige Alter und deine Mutter und ich wünschen uns nichts sehnlicher, als dich gut versorgt zu wissen.«


  


  Da – jetzt war es heraus! Ihre Eltern wollten sie tatsächlich verheiraten! Kyra schluckte. Sie spürte, wie das Brennen, das von dem Knoten in ihrem Magen ausging, immer stärker wurde. Am liebsten wäre sie jetzt aufgesprungen und weggelaufen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Wie festgenagelt saß sie auf ihrem Stuhl.


  »Kind«, ergriff nun Kyras Mutter das Wort, wobei sie eine Hand sanft auf die ihrer Tochter legte. »Wir wollen nur dein Bestes! Versteh doch. Wir sind arm und wir wünschen uns nichts mehr, als dass unsere Kinder es einmal besser haben als wir. Dein Vater und ich sind daher sehr froh, dass sich Wildur, der Müller, bereiterklärt hat, seinen Sohn Olaf mit dir zu vermählen.«


  In Kyras Kopf schlugen die Gedanken Purzelbäume. Das ging ihr alles ein bisschen zu schnell! Bislang hatte sie sich noch nicht einmal groß mit dem Gedanken an eine Heirat auseinandergesetzt, obwohl sie das nach dem belauschten Gespräch ihrer Eltern sicherlich hätte tun sollen. Was war nun mit ihrem Plan, die Welt außerhalb ihres Dorfes kennenzulernen? All die wundervollen Orte zu sehen, die Rodin ihr in so bunten Farben beschrieben hatte? Aus! Vorbei! Was war sie doch für eine Närrin gewesen. Sie würde niemals von hier wegkommen! Als Ehefrau eines Müllers hätte sie andere Pflichten. Was sollte sie nur tun?


  


  Leise und mit etwas belegter Stimme fragte sie daher: »Und wann soll diese Hochzeit stattfinden?«


  Deutlich konnte sie Erleichterung in den Gesichtern ihrer Eltern sehen. Anscheinend glaubten sie, dass ihre Tochter sich mit dem Gedanken an eine Hochzeit anzufreunden begann. Ihr Vater strahlte beinahe über das ganze Gesicht, als er sagte: »Ich habe mit Wildur vereinbart, dass die Vermählung kurz nach deinem 14. Geburtstag stattfinden soll.«


  Senera tätschelte ihr die Hand, als sie hinzufügte: »Du wirst sehen, Kind, Olaf wird bestimmt ein wunderbarer Ehemann. Er ist groß und kräftig, sieht noch dazu recht gut aus und wird eines Tages die Mühle seines Vaters erben. Einen besseren Ehemann gibt es in ganz Vicha und Umgebung nicht!« Sie lächelte ihrer Tochter aufmunternd zu.


  


  Kyra seufzte innerlich und atmete tief durch. Ihre Hochzeit mit Olaf war also eine beschlossene Sache! Daran würde sie wohl nichts mehr ändern können. Blieb ihr nur noch, sich mit dem Gedanken daran anzufreunden. Womöglich war Olaf ja gar kein so übler Bursche und bis zu ihrer Hochzeit waren es immerhin noch ein paar Monate. Sie nahm sich vor, diese Zeit so gut wie möglich zu nutzen. Immerhin hatte sie gerade mit dem ungewöhnlichsten Raben der Welt Freundschaft geschlossen und ihn umgab, da war sie sich ganz sicher, ein Geheimnis, das sie unbedingt lüften wollte.


  


  Am nächsten Morgen schlich sie sich, ebenso heimlich wie schon viele Male zuvor, aus dem Haus. Ihr Ziel war der Wald, genauer gesagt, der Platz, an dem sie Rodin am Vortag zurückgelassen hatte. Wie meist zu dieser Jahreszeit war das Wetter angenehm mild, zumindest in den frühen Morgenstunden. Im Laufe des Tages würden die Temperaturen jedoch noch um einiges steigen. Hoffentlich war der Rabe noch dort! »Aber wo sollte er denn hin, mit einem gebrochenen Flügel«, schalt sie sich gleich darauf in Gedanken.


  In der Senke angekommen legte sie die Hände an den Mund und rief nach dem Raben: »Rodin! Wo steckst du? Ich bin wieder da!« Kyras Blick heftete sich an die Stelle im Fels, an der sie den Raben am Vortag zurückgelassen hatte. Da streckte der Rabe auch schon seinen Kopf über den Rand des Felsens und lugte zu ihr herunter.


  »Hallo Kyra! Ich dachte schon, du hättest mich vergessen! Hast du etwas zu essen dabei? Mir knurrt der Magen!«


  »Auch ich freue mich, dich zu sehen, Rodin«, gab Kyra mit einem Lachen zurück. »Keine Angst, ich habe dir etwas zu essen mitgebracht.« Mit diesen Worten machte sie sich an den Aufstieg. Oben in seinem Unterschlupf wartete Rodin schon ungeduldig.


  »Hallo Rodin!«, begrüßte sie den Raben, als sie an seinem Versteck angekommen war. »Alles soweit in Ordnung? Was macht denn der Flügel?« Rodin schaute sie aus seinen runden Knopfaugen verärgert an. »Nichts ist in Ordnung!«, schimpfte er. »Hast du eine Vorstellung davon, wie furchtbar langweilig es hier oben ist? Niemand da, mit dem man reden könnte! Der verflixte Flügel juckt wie verrückt und ich kann mich noch nicht einmal kratzen!«


  »Du Ärmster!«, in Kyras Stimme schwang ein süffisanter Ton mit. »Du leidest sicher schrecklich!« Hier konnte sie sich ein Grinsen nur schwer verkneifen. »Lass mich einmal die Bandage sehen«, sagte sie, wieder ernst werdend. Rodin ließ sie den Verband kontrollieren. »Hm, scheint gut zu verheilen, soweit ich es sehen kann«, meinte sie. »Das Jucken ist, auch wenn es dir nicht gefällt, ein gutes Zeichen. Ich denke, in gut zwei Wochen ist der Flügel wieder wie neu. Na, was ist? Wollen wir es uns nicht lieber unten gemütlich machen? Was meinst du?« »Krah!« Rodin hüpfte vor Begeisterung von einem Bein auf das andere. Hatte er doch fast den ganzen gestrigen Tag und die Nacht in seinem beengten Versteck verbringen müssen. So machte er es sich auf Kyras rechter Schulter bequem, als das Mädchen wieder mit dem Abstieg begann.


  


  Unten angekommen setzte sich Kyra auf einen alten Baumstumpf und ließ Rodin davor zu Boden. Dieser machte sich sogleich über die mitgebrachten Brotkrumen her.


  Eine Zeit lang sprach keiner der beiden ein Wort. Kyra, die inzwischen das Kinn auf die Hände gestützt hatte, blickte mit einem Mal missmutig drein. Ihre roten Haare fielen ihr in losen Strähnen ins Gesicht. Rodin, dem Kyras plötzlicher Stimmungswandel nicht entgangen war, schaute zu ihr auf. Er mochte das Mädchen. Sie hatte ihm geholfen, obwohl er das nicht hätte erwarten können.


  »Was hast du, Kyra? Ist etwas nicht in Ordnung?«, wollte er wissen. Im Stillen hoffte er, dass das nicht der Fall sei.


  Das Mädchen blickte auf den Raben zu ihren Füßen hinab.


  »Nein, alles bestens.« Sie seufzte. »Hättest du mir nur nicht von all den wunderbaren Orten und Dingen erzählt!« Sie seufzte erneut und trat dann nach einem herumliegenden Stein. »Wären wir uns nicht begegnet, wäre ich vermutlich mit meinem Leben zufrieden gewesen, so wie es ist. Aber jetzt kann ich das nicht mehr!« Sie blickte auf den Raben hinab und fuhr ihn mit einem Mal mit einer Heftigkeit an, die sie selber erschreckte: »Warum bist du hergekommen?! Was willst du eigentlich hier?! Ach verdammt!«


  Rodin duckte sich unwillkürlich, als die Fragen, die Kyra ihm in vorwurfsvollen Ton entgegenschleuderte, wie Peitschenhiebe auf ihn niedersausten. Er gab jedoch keine Antwort und schaute Kyra nur stumm an, innerlich gekränkt und zugleich verunsichert, da er nicht wusste, warum das Mädchen so heftig reagierte.


  


  Als Rodin nicht antwortete und sich die zwischen ihnen ausbreitende Stille wie feuchter Nebel auf alles zu legen begann, brach Kyra schließlich das Schweigen. »Tut mir leid.« Ihr Blick heftete sich auf eine Stelle neben dem Raben im Gras. Ihr war, als wäre da etwas Hartes in ihrer Brust und dieses Etwas tat weh, so weh! Mit einem Mal war ihr, als würde sie nicht mehr richtig Luft bekommen. Dann brach aus ihr heraus: »Meine Eltern wollen mich in ein paar Monaten mit Olaf verheiraten!« Ein leises Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.


  Rodin, völlig überrumpelt von diesem Gefühlsausbruch, schwieg verlegen. »Wer ist denn dieser Olaf?«, fragte er schließlich.


  »Der Sohn des Müllers.« Kyra hob resigniert die Hände. »Wenn ich erst einmal verheiratet bin, dann komme ich wahrscheinlich nie wieder hier weg!« Verschämt wischte sie sich eine Träne aus dem Auge.


  Rodin überlegte fieberhaft, was er denn tun könnte, um Kyras Stimmung wieder zu heben. Dann kam ihm eine Idee, aber er zögerte, sie auszusprechen. Konnte er dem Mädchen so weit vertrauen? Andererseits – hatte sie ihm nicht bereits mehrfach bewiesen, dass er ihr vertrauen konnte? Zuerst hatte sie ihn nicht verraten, als er wie ein Dieb in der Nacht in die Vorratskammer ihres Hauses eingedrungen war. Dann hatte sie ihm geholfen, seinen Flügel geschient und ihn versteckt. Zu guter Letzt hatte sie ihm nun noch ihr Herz ausgeschüttet. Welche Vertrauensbeweise brauchte er noch? Er beschloss, Kyra in sein Geheimnis einzuweihen. Womöglich konnte sie ihm ja bei seiner Suche helfen? Sicherlich würde es sie von ihren trüben Gedanken ablenken, dachte er bei sich.


  »Du möchtest doch wissen, warum ich hier bin, nicht wahr?« Bei diesen Worten taxierte Rodin Kyra abschätzend mit seinem Blick. Er war gespannt, wie das Mädchen jetzt reagieren würde.


  »Ja, sicher!« Kyra klang überrascht. Wollte der Rabe ihr nun tatsächlich enthüllen, warum er hierher gekommen war? Mit einem Mal waren Olaf und die anstehende Vermählung nicht mehr so wichtig, zumindest für den Moment. Wie von Rodin beabsichtigt, war Kyras Neugier geweckt. Was würde sie gleich erfahren? In gebannter Erwartung sah sie den Raben an.


  Rodin schwieg einen Augenblick, dann fragte er: »Was weißt du über die vierte Rasse?«


  »Die vierte Rasse?« Kyra war verwirrt. »Was meinst Du? Ich verstehe nicht.« Dann fielen ihr die Geschichten wieder ein, die ihre Mutter ihr und ihren Geschwistern immer vor dem zu Bett gehen erzählt hatte.


  »Drachen?« Fragte sie ungläubig. »Du meinst Drachen?«


  Rodin zögerte kurz, dann sagte er bestimmt: »Ich bin hier, um nach ihnen zu suchen.«


  »Nach Drachen?« Kyra glaubte, sich verhört zu haben. »Das sind doch nur Märchen, die man kleinen Kindern erzählt, nichts weiter. Drachen! Also wirklich!« Sie lachte.


  »Keine Märchen!«, erwiderte Rodin mit einem Anflug von Verärgerung in der Stimme. »Die Drachen haben einst wirklich gelebt, Kyra! Das kannst du mir ruhig glauben!«


  Kyra machte ein skeptisches Gesicht. »Und jetzt suchst du nach Knochen, Gold, was?«, sie warf Rodin einen zweifelnden Blick zu.


  »Nichts dergleichen.« Rodin richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich, das heißt eigentlich auch Horgard und Baldur, der Hofbibliothekar, haben Hinweise entdeckt, dass es womöglich noch lebende Drachen auf Endwin geben könnte. Stell dir das einmal vor!«


  »Und die sollen hier in dieser Gegend leben?« Kyra war immer noch nicht überzeugt. »Rodin, also wirklich! Glaubst du nicht, dass ich dann davon wüsste? Schließlich kann man einen Drachen ja nur schlecht übersehen, nicht wahr?«


  »Vielleicht keine Drachen, aber womöglich gibt es hier noch Hinweise darauf, wo wir suchen müssen!« Rodin ließ sich nicht beirren.


  »Und wo genau willst du nach diesen Hinweisen suchen? Und was meinst du eigentlich mit 'wir'?«, hakte Kyra nun nach.


  »Na hier am Feengrim natürlich! Irgendwo hier muss es einen verlassenen Drachenhort geben. Da bin ich mir ganz sicher! Hilfst du mir?«


  Kyra schluckte. In was zog der Rabe sie da bloß hinein? »Nun ja! Ehrlich gesagt …« Kyra kaute auf ihrer Unterlippe. »Und du möchtest tatsächlich, dass ich dir bei dieser Suche helfe?«


  »Klar! Na, was ist? Bist du dabei? Hilfst du mir, die Drachen zu finden?«


  In Rodins Knopfaugen lag ein erwartungsvolles Funkeln.


  


  Kyra zögerte. Die ganze Sache war schon ziemlich verrückt. Andererseits: Hatte sie sich nicht schon immer nach einem Abenteuer gesehnt? Und was war schon dabei? Im besten Fall würden sie eine Höhle und ein paar alte Knochen finden. Kyra stieß einen leisen Seufzer aus. »In Ordnung, du Nervensäge! Ich bin dabei. Ansonsten gibst du ja wohl doch keine Ruhe, oder? Allerdings dürfte es mit der Suche etwas schwierig werden, da ich nicht lange von zu Hause weg kann«, gab sie zu bedenken.


  Rodin ignorierte ihre letzten Worte. »Krah!«, er hüpfte vor Begeisterung vor Kyra auf und ab. »Du wirst sehen, du wirst diese Entscheidung nicht bereuen! Ganz bestimmt!«, jubelte er, wobei er vor lauter Freude sein Gefieder aufplusterte. Der Anblick war so ulkig, dass Kyra nicht anders konnte, als lauthals loszulachen.


  


  Als Rodin sich wieder etwas beruhigt hatte, hielt Kyra den Zeitpunkt für gekommen, dem Raben ein paar Fragen zu stellen.


  »Ich nehme mal an, du hast in den letzten Wochen bereits nach diesem Drachenhort gesucht, oder?«


  Rodin sah etwas zerknirscht drein. »Ich habe bislang nichts finden können, aber ich bin mir sicher, dass es hier einen Drachenhort gibt!«


  Kyra stützte das Kinn in die Hände und kaute grübelnd auf ihrer Unterlippe herum. »Hm, einen ganzen Berg abzusuchen ist keine Kleinigkeit. Wie genau bist du eigentlich darauf gekommen, dass hier Drachen gelebt haben könnten?«


  Und so erzählte ihr Rodin, wie Baldur das Pergament entdeckt hatte und wie Horgard verzweifelt versucht hatte, die unbekannten Runen zu entziffern. Weiterhin berichtete er ihr, wie es ihm schließlich gelungen war, den Text zu lesen und wie er Baldur mit einer List dazu gebracht hatte, den entscheidenden Hinweis zu liefern.


  Kyra hörte ihm aufmerksam zu und unterbrach ihn dabei kein einziges Mal. Als er geendet hatte, konnte man beinahe sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Nachdenklich sah sie den Raben an. Dann fragte sie: »Wie kommt es, dass Horgard als Erzzauberer nicht in der Lage gewesen ist, die Runen zu lesen, du aber schon? Und wie kann es sein, dass du anscheinend mehr über Drachen weißt, als irgendwer sonst?«


  Rodin zögerte mit der Antwort. Kyra konnte deutlich sehen, wie er mit sich rang. Schließlich sagte er so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war: »Weil ich sie noch gesehen habe! Aber das ist lange her. Sehr lange!« Dabei warf er Kyra aus einem seiner Kopfaugen einen zutiefst traurigen Blick zu. Es war der Blick von jemandem, der etwas Wunderbares und zugleich Großartiges gesehen hatte, das er für immer für verloren glaubte.


  


  Kyra saß einen Moment einfach nur da, unfähig das gerade Gehörte zu verarbeiten. Dann jedoch war ihr, als würde ihr mit einem Mal der Boden unter den Füßen weggezogen! Ein leichtes Schwindelgefühl ergriff von ihr Besitz. Sie wankte. Das, das – nein! Nein, das konnte nicht sein! Unmöglich! Sie musste sich verhört haben. Eine andere Erklärung gab es dafür nicht, oder doch? Ihre nächste Frage kam ihr nur zögerlich über die Lippen: »Wie lange ist das schon her?«


  Rodin blickte sie lange und ernst an. Als Kyra schon glaubte, er hätte es sich anders überlegt und würde ihr die Antwort schuldig bleiben, hob der Rabe zu sprechen an, und Kyra hatte das Gefühl, dass es Rodin viel Überwindung kostete, die Worte auszusprechen: »Nach menschlicher Zeitrechnung – etwas über eintausend Jahre.«


  Kyra stieß einen leisen Pfiff aus! »So lange lebst du schon? Ich dachte, Raben werden höchstens 70 bis 90 Jahre alt?«


  »Nun ja, das stimmt im Grunde genommen auch«, gestand Rodin, der sich nun sichtlich unwohl fühlte. Kyra schenkte dem jedoch nur wenig Beachtung. Ihre Neugier war geweckt.


  »Und wie kommt es dann, dass du bereits ein so außerordentlich langes Leben geführt hast?«, bohrte sie weiter.


  »Kyra, bitte!«, krächzte Rodin flehentlich, wie jemand, den man in eine Ecke gedrängt hatte. »Ich möchte nicht darüber reden. Jetzt noch nicht! In Ordnung?«


  Kyra biss sich auf die Lippen. Was verschwieg Rodin ihr? Warum wollte er nicht mit der ganzen Wahrheit herausrücken? Was in aller Welt flößte ihm nur solche Furcht ein? Trotz all der Fragen war da eine innere Stimme, die ihr riet, den Raben vorerst nicht weiter zu bedrängen. Sie hoffte jedoch, Rodin würde ihr eines Tages die ganze Geschichte erzählen. – Wenn er soweit war. Bis dahin würde sie das Thema ruhen lassen.


  Laut sagte sie: »In Ordnung! Lass uns lieber darüber nachdenken, wie wir nun am besten vorgehen sollen. Gibt es etwas, dass uns helfen könnte, die Suche einzugrenzen? Denk nach, Rodin! Hatten die Drachen irgendwelche Eigenheiten oder Vorlieben, die uns bei der Suche weiterhelfen könnten?«


  Rodin neigte den Kopf zur Seite, wie immer, wenn er angestrengt über etwas nachdachte, und überlegte. »Nun ja, Drachen sind verrückt nach Gold und sie sind Einzelgänger. Das ist auch logisch, da sie ihren angesammelten Goldschatz mit niemandem teilen möchten. In der Regel schlafen sie auch darauf, wie andere auf einer Strohmatte. Sie verlassen ihren Hort nur um zu fressen, aus Angst, jemand könnte ihnen in ihrer Abwesenheit das mühsam angehäufte Gold streitig machen. Daher ist der Zugang zu einer Drachenhöhle meist auch sehr gut getarnt. Vermutlich bin ich schon mehrfach darüber hinweggeflogen, ohne ihn bemerkt zu haben.«


  »Hm, das macht es nicht gerade leichter, oder?« Kyras Stirn zog sich in Falten. Dann kam ihr eine Idee. »Sag mal Rodin, zu welcher Tageszeit gehen Drachen für gewöhnlich auf die Jagd oder gibt es da keine Vorlieben?«


  Der Rabe warf ihr einen leicht verwunderten Blick zu, ehe er antwortete: »Soweit ich mich entsinne, jagen sie am liebsten kurz vor Sonnenuntergang. Ihre Beute sind ja in der Regel größere Tiere wie Hirsche und Wildschweine, die sich erst gegen Abend aus dem Schutz des Waldes wagen. Natürlich erbeuten sie auch Nutzvieh, wie Rinder und Schafe.«


  »Na, da haben wir doch schon einen Ansatzpunkt!«, rief Kyra aus. »Überleg doch mal, Rodin! Wenn du ein Drache wärst, würdest du, wenn du deinen Hort zum Jagen verlässt, gerne in die untergehende Sonne fliegen?« Gespannt wartete sie auf Rodins Antwort.


  »Du hast recht!«, rief Rodin begeistert. »Auf diese Idee bin ich noch gar nicht gekommen! Kein Vogel und bestimmt auch kein Drache möchte gegen die Sonne starten. Er wäre geblendet und könnte nur wenig sehen. Nein, das würde er bestimmt nicht machen!«


  »Sehr schön!«, meinte Kyra mit einem zufriedenen Lächeln. »Dann können wir davon ausgehen, dass der Eingang zum Hort sich höchst wahrscheinlich nicht an der westlichen Flanke des Berges befindet. Wir müssten also mit unserer Suche auf der östlichen Seite beginnen.«


  »Wenn wir jetzt auch noch in Rechnung stellen, ...«, fuhr Rodin mit neu erwachtem Eifer fort, »... dass ein Drache doch einiges an Gewicht hat, dann würde ich darauf wetten, dass der Zugang auch nicht zu hoch am Berg liegen kann, da die oben dünner werdende Luft sein Gewicht nicht mehr tragen könnte. Zumindest wäre ein Start von weiter oben sehr viel anstrengender.«


  »Was meinst du mit 'die Luft wird weiter oben dünner'?«, wollte Kyra nun wissen. »Das verstehe ich nicht ganz!«


  Rodin sah sie einen Moment verwundert an. Dann dämmerte es ihm. Kyra hatte schließlich keine Flügel und wahrscheinlich war sie noch nie so weit den Berg hinaufgeklettert, um am eigenen Leib zu erfahren, dass sie weiter oben häufiger atmen musste, um genügend Luft zu bekommen.


  »Das ist ganz einfach, Kyra. Je höher du kommst, desto weniger Luft ist vorhanden. Die Luft wird 'dünner'. Wir Vögel wissen das natürlich. Für uns ist das selbstverständlich, daher denken wir normalerweise auch gar nicht darüber nach.«


  »Aha«, Kyra machte ein verdutztes Gesicht. »Interessant. Darauf wäre ich nie gekommen. Nun gut!« Sie machte eine Pause. »Dann können wir davon ausgehen, dass der Zugang zum Hort wohl an der Baumgrenze oder kurz darüber liegt. Schließlich wird ein Drache ja auch etwas Platz zum Starten und Landen benötigen. Bäume dürften da eher ein Hindernis sein. Was meinst du?« Dabei sah sie zu Rodin hinunter.


  »Ja, natürlich! Du hast ganz recht! Damit hätten wir den abzusuchenden Bereich schon stark eingegrenzt.«


  Kyra nickte. Bevor sie jedoch dazu kam, etwas zu sagen, fiel ihr Blick auf die Schatten der Bäume ringsum und der Schreck durchfuhr ihre Glieder. Sie hatte an diesem Ort schon zu viel Zeit zugebracht! Hastig verabschiedete sie sich von Rodin. Sie vereinbarten, sich am nächsten Morgen wieder an dieser Stelle zu treffen. Dann spurtete Kyra die Senke hinauf und zurück ins Dorf. Für einen Moment war ihr, als hätte sich hinter einem der Bäume etwas bewegt. Als sie jedoch stehenblieb und in die betreffende Richtung schaute, konnte sie nichts Verdächtiges erkennen. Sie lief weiter und hatte den Vorfall schon bald darauf vergessen.


  Kapitel 9


  Die Suche nach dem Hort


  Kyra saß mit ihrer Familie am Mittagstisch, als ihr Vater verkündete: »Hört zu! Ich werde den Laden für ein paar Tage schließen. Ich habe Nachricht bekommen, dass euer Großonkel Tibeus vor ein paar Tagen verstorben ist. Die Beisetzung wird übermorgen stattfinden und wir werden alle zusammen nach Gornst fahren, um an der Beerdigung teilzunehmen.« Die Geschwister warfen sich gegenseitig begeisterte Blicke zu. Trotz der traurigen Umstände war dies eine der seltenen Gelegenheiten, etwas von der Welt außerhalb des Dorfes zu sehen.


  »Da in letzter Zeit ein ominöser Dieb in unserem Dorf sein Unwesen treibt, möchte ich jedoch,«, fuhr Torbin fort, »dass eines von euch älteren Kindern hier bleibt, um in der Zwischenzeit auf das Haus aufzupassen. Meldet sich jemand freiwillig?«


  Kyra biss sich auf die Lippe! Sollte sie ihren Eltern nicht doch von Rodin erzählen? Andererseits war dies die ideale Möglichkeit, zusammen mit dem Raben ungestört nach dem Drachenhort zu suchen. Kyra hob daher zögernd die Hand.


  »Du, Kyra?«, ihr Vater schien überrascht. »Ich hatte angenommen, du wolltest mitkommen? Aber nun gut! Wenn es dein Wunsch ist, hierzubleiben, dann soll es so sein. Deine Brüder werden sich sicher nicht beschweren, nicht wahr?« Er warf Dabin und Laar einen fragenden Blick zu. Die beiden Brüder grinsten unverhohlen.


  »Also gut! Wir werden morgen früh aufbrechen. Kyra bleibt hier und kümmert sich in unserer Abwesenheit um das Haus.«


  


  Am nächsten Morgen reiste die Familie wie geplant bereits in aller Frühe ab und Kyra blieb, nachdem sie sich von ihren Geschwistern und ihren Eltern verabschiedet hatte, allein zurück. Nicht jedoch, ohne dass ihre Mutter ihr noch einige der obligatorischen Ermahnungen, wie 'vergiss nicht, abends alle Türen und Fenster gut zu verschließen' oder 'denk bitte daran, das Gemüse in den Beeten regelmäßig zu gießen', mit auf den Weg gegeben hätte.


  


  Nachdem sie sich ausreichend mit Proviant eingedeckt hatte, machte Kyra sich zum Wald auf, um sich wie vereinbart mit Rodin zu treffen. Dieser erwartete sie bereits ungeduldig.


  


  »Hallo, Kyra!«, krächzte der Rabe erfreut, als sie zwischen den Bäumen auf die Lichtung trat.


  »Hallo, Rodin!«, klang Kyras glockenhelle Stimme, leicht wie eine Sommerbriese. »Na, hast du schon auf mich gewartet?« Ein spitzbübisches Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Ich nicht, aber mein Magen!«, konterte Rodin und ließ dabei ein fröhliches Krächzen hören. Dann fiel sein Blick auf das schwere Bündel, das Kyra um die Schulter geschlungen hatte. »Was schleppst du denn da mit dir herum?«, wollte er wissen.


  »Proviant«, entgegnete Kyra leichthin, nur um dann mit der Neuigkeit herauszuplatzen: »Meine Eltern und meine Geschwister sind für ein paar Tage weggefahren! Zur Beerdigung eines Verwandten. Ich passe in der Zwischenzeit auf das Haus auf.« Sie lächelte schelmisch.


  »Das ist ja großartig!«, begeisterte sich Rodin. »Dann haben wir ja genügend Zeit, um uns auf die Suche nach dem Hort zu machen!« Er ließ ein vergnügtes Krächzen hören.


  »Genau!«, stimmte Kyra ihm mit einem Grinsen im Gesicht zu. »Darum ja auch das große Bündel mit den Vorräten. Ich schlage vor, du nimmst dein Frühstück zu dir, und anschließend machen wir uns auf den Weg.«


  


  Nachdem Rodin seinen Hunger gestillt hatte, brachen sie auf. Kyra schlang sich ihr Bündel quer über die Schulter, um es leichter tragen zu können, und Rodin, dessen rechter Flügel immer noch bandagiert war, nahm wie schon einige Male zuvor auf Kyras rechter Schulter Platz. Kyra, die noch nie zuvor so weit in den Wald vorgedrungen war, versuchte einen möglichst geraden Aufstieg, um die Orientierung zwischen den dicht stehenden Bäumen nicht zu verlieren. Die kühle Luft im Schatten der Bäume ließ sie leicht frösteln. Die wenigen Sonnenstrahlen, die zu dieser Tageszeit die noch im Schatten liegende Seite des Berges trafen, schufen unter den Bäumen ein dämmriges Zwielicht, das auf Kyra eine beinahe hypnotische Anziehungskraft ausübte. Sie verspürte eine bislang nie empfundene Erregung, als sie sich im schwachen Licht des anbrechenden Tages ihren Weg zwischen den leicht nach Harz riechenden Bäumen hindurch bahnte.


  Immer wieder raschelte es links oder rechts neben ihr im Unterholz und ab und an war aus den Augenwinkeln heraus eine schemenhafte Bewegung auszumachen. Sobald sie jedoch ihren Kopf in diese Richtung wendete, war nichts mehr zu sehen. Sie spürte, wie ihr das Herz überlaut in der Brust schlug, teils vor unterdrückter Anspannung, teils aufgrund des anstrengenden Aufstiegs. Dem Raben jedoch war nichts anzumerken und Kyra wollte sich vor Rodin keine Blöße geben. Schweigend setzte sie daher ihren Weg fort, Schritt für Schritt die immer steiler werdende Bergflanke hinauf. Unterbrochen nur von ihrem stoßweise gehenden Atem, der kleine Wölkchen kondensierenden Wasserdampfs vor ihrem Mund bildete. Ab und an erklang jetzt der Ruf eines Vogels und unterbrach die Stille. Der schwere Proviantbeutel und sogar Rodins im Vergleich dazu relativ geringes Gewicht begannen, ihr mehr und mehr zu schaffen zu machen. Ihr Rücken meldete sich immer stärker protestierend zu Wort. Wie lange waren sie bereits unterwegs? Sie wischte sich mit dem linken Handrücken den Schweiß von der Stirn. Sobald die Bäume etwas lichter würden, könnten sie eine Rast einlegen. Bis dahin wollte sie noch durchhalten. Mit Erleichterung bemerkte sie, dass die Sonne inzwischen höher gestiegen war und damit begann, das Zwielicht zwischen den Bäumen zu vertreiben.


  


  Nachdem sie die Baumgrenze erreicht und eine Rast eingelegt hatten, schlug Kyra einen Weg ein, der sie und Rodin in östlicher Richtung um den Berg herumführen würde. Sorgsam hielten beide von nun an Ausschau nach einem möglichen Hinweis auf einen Eingang im Berg. Jedoch war lediglich granitgrauer Fels zu sehen, der durch den Einfluss der Naturgewalten zerfurcht und an manchen Stellen zu ganzen Geröllfeldern aufgetürmt war. Die Geröllfelder waren besonders tückisch, da der lockere Felsschutt sehr leicht ins Rutschen kommen konnte. Kyra wäre dies auch einmal beinahe zum Verhängnis geworden, als das Geröll, über das sie sich gerade vorsichtig hinwegbewegte, plötzlich in Bewegung geriet. Kyra stürzte mit einem erschrockenen Aufschrei hart zu Boden und hätte beinahe Rodin, der durch seinen gebrochenen Flügel gehandicapt war, unter sich begraben. Es gelang ihr gerade noch, einen Absturz in die Tiefe zu vermeiden, indem sie sich mit der Kraft der Verzweiflung an einen Felsvorsprung klammerte. Nach einigen beängstigenden Augenblicken, in denen sie an nur einer Hand über dem Abgrund schwebte, gelang es ihr schließlich doch noch mit letzter Kraft, sich über die Kante zu ziehen. Nach diesem Erlebnis umgingen sie die Geröllfelder, wann immer sie konnten.


  


  Unterdessen stieg die Sonne immer höher und begann nun, erbarmungslos aus dem tiefblauen Himmel herunter zu brennen, sodass Kyra und Rodin sich gezwungen sahen, wieder ein Stück abzusteigen, um unter den Bäumen Schutz vor den sengenden Strahlen zu suchen.


  


  Die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten und immer noch war kein Anzeichen für eine Drachenhöhle zu entdecken. Kyra stöhnte. Irgendwie hatte sie sich die Sache leichter vorgestellt. Ihr war nie der Gedanke gekommen, wie schweißtreibend eine solche Bergtour doch sein könnte. Sie schätzte, dass sie bereits ein Viertel des Berges umrundet haben mussten. Innerlich stellte sie sich bereits darauf ein, hier oben am Berg übernachten zu müssen, als sie plötzlich durch das Geräusch herunterpolternder Steine aus ihren Gedanken gerissen wurde. Gleich darauf konnte man hören, wie jemand lautstark fluchte. Kyra blieb starr vor Schreck stehen und stieß einen kleinen Schmerzensschrei aus, als ein ebenfalls zu Tode erschrockener Rabe ihr seine Krallen in die Schulter schlug.


  
    
      
    
  


  »Autsch!«, Kyra warf Rodin einen vorwurfsvollen Blick zu. »Pass doch auf!«, zischte sie mit leiser Stimme.


  »Entschuldige!«, kam Rodins klägliche Antwort. »Was war das?«


  Kyra schüttelte als Antwort nur stumm den Kopf, legte mit eindringlicher Geste einen Finger an den Mund und lauschte. Da! Erneut war das Geräusch den Hang hinab polternden Gerölls zu hören.


  Kyra versuchte, zwischen den Bäumen hindurch etwas zu erkennen. Als ihr das nicht gelang, gab sie sich einen Ruck und schlich zusammen mit Rodin, der seinen Griff inzwischen wieder etwas gelockert hatte, zum Waldrand. Vorsichtig ging Kyra hinter einem der letzten Bäume in Deckung. Dann warf sie einen forschenden Blick in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren. Als sie die Gestalt bemerkte, die sich unweit ihres Verstecks in ihre Richtung bewegte, glaubte sie für einen Moment, ihre Augen würden ihr einen Streich spielen. Dann trat sie aus dem Schatten der Bäume und stellte sich der sich nähernden Gestalt in den Weg.


  Rodin zischte Kyra ins Ohr: »Kyra! Was tust du da?«


  »Kein Grund zur Sorge, Rodin« Kyra strich mit einer Hand beruhigend über Rodins Schnabel. »Das ist Karl, einer der Jungen aus meinem Dorf. Was der hier wohl macht?« Laut rief sie: »Hallo Karl! Das ist aber eine Überraschung, dich hier zu treffen!«


  Karl zog ein Gesicht, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen. Anstatt die Begrüßung zu erwidern, sagte er nur: »Brauchst gar nicht so freundlich zu tun! Haste geglaubt, deine ständigen Ausflüge wären unbemerkt geblieben?«


  Einen Moment lang war Kyra sprachlos. Dann meinte sie überrascht: »Du bist mir gefolgt?«


  »Dir und diesem Ding da auf deiner Schulter! Ich weiß ganz genau, hinter was ihr her seid! Haste gedacht, das ganze Gold für dich alleine einzusacken, wie?«


  »Was denn für Gold?« Kyra war jetzt völlig verwirrt und auch ein wenig entsetzt über Karls Verhalten.


  »Na das Drachengold natürlich!« Karl spuckte aus. »Ich habe euch belauscht! Ihr seid auf der Suche nach einem Drachenhort, oder willste das etwa leugnen?« Karls Gesicht hatte bei diesen Worten einen lauernden Ausdruck angenommen.


  »N... nein! Aber wir suchen nicht nach Gold!«, stammelte Kyra.


  Karls Blick wurde hart. »Klar doch! Von mir aus kannste dich ruhig weiter dumm stellen! Ich weiß, was ich gehört habe!«


  Sein ausgestreckter Arm deutete auf Rodin. »Und jetzt gib mir den kleinen Dämon da auf deiner Schulter! Wenn de ihn mir freiwillig gibst, passiert dir auch nichts!«


  »Karl! Was ist bloß in dich gefahren? So kenne ich dich ja gar nicht!« Kyra war zutiefst erschrocken. »Ehrlich, du machst mir Angst!«


  »Mir doch egal! Nun gib schon her!« Karl machte einen Schritt auf Kyra zu.


  »Niemals!« Kyra hob abwehrend die Hände. »Rodin ist im Übrigen kein Dämon – und er gehört mir nicht! Er gehört niemanden, hörst du?!«


  »Um so besser!« Karls Gesicht war zu einer hässlichen Fratze geworden, als er einen weiteren Schritt auf Kyra zumachte und nach dem Raben griff. Jedoch hatte er die Rechnung ohne Rodin gemacht, der mit dem Schnabel nach der ausgestreckten Hand hackte.


  »Ah!« Karl zog seine Hand ruckartig zurück. Für einen Moment hoffte Kyra, Karl würde von seinem Vorhaben lassen, aber er hatte sich schnell wieder gefangen. Sich die verletzte Hand haltend grollte er: »Das sollt ihr mir büßen!«


  Kyra wich unwillkürlich weiter zurück. Das war nicht mehr der Karl, den sie kannte, sondern ein Fremder! Ruckartig drehte sie sich um und flüchtete zusammen mit Rodin zurück in den Wald. Mit einem wütenden Aufheulen, das ihr durch Mark und Bein ging, machte sich Karl an ihre Verfolgung.


  Im selben Moment bohrte ihr Rodin erneut seine scharfen Krallen in die Schulter. Dieses Mal schien sie es jedoch kaum zu bemerken. Ihre ganze Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, bei ihrer halsbrecherischen Flucht möglichst nicht über eine der zahlreichen Wurzeln zu stolpern.


  Als sie etwas später glaubte, Karl abgehängt zu haben, hielt sie an. Erschöpft und mit stoßweise gehendem Atem lehnte sie sich an einen Baum und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ich fasse es nicht! Was ist nur mit Karl geschehen? Ich kenne ihn schon mein Leben lang! Er ist der beste Freund meines Bruders Laar und oft bei uns zuhause zu Gast. Ich habe immer geglaubt, Karl sei ein netter Kerl! Wie habe ich mich nur so täuschen können?«


  »Nun, vermutlich kanntest du ihn doch nicht so gut, wie du dachtest?«, wandte Rodin mit bissiger Stimme ein.


  »Mit diesem Karl im Schlepptau wird unsere Suche natürlich um einiges schwieriger!«, bemerkte der Rabe in säuerlichen Ton.


  »Was? Bist du verrückt?« Kyra fuhr entsetzt auf! Fassungslos starrte sie den Raben an. »Vergiss die Suche! Das ist jetzt viel zu gefährlich! Wir müssen zurück ins Dorf! Wer weiß, wozu Karl in seinem jetzigen Zustand fähig ist!«


  Rodin wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als ein Stück weit hinter ihnen ein lautes Knacken erklang; ganz so, als wäre jemand auf einen am Boden liegenden Ast getreten. Kyra und Rodin zuckten beide im selben Moment erschrocken zusammen. Als Kyra herumfuhr, starrte sie in Karls wutentbranntes Gesicht. In Karls linker Hand blitzte die kalte Klinge eines Messers. Kyra war für einen Moment wie gelähmt! Dann schrie ihr Rodin mit von Panik erfüllter Stimme ins Ohr: »Lauf, Kyra! Lauf!«


  So aus ihrer Starre gerissen warf sie sich mit einem Ruck herum und begann, so schnell sie nur konnte den Hang hinauf zu laufen. Weg von Karl, der ihr etwas Unverständliches hinterher schrie. Gleich darauf konnte sie hören, wie Karl sich erneut an ihre Verfolgung machte. Zu ihrem Entsetzen erklangen nun auch aus einiger Entfernung mehrere Rufe. Offensichtlich war Karl nicht alleine gekommen! Wie lange würde es wohl dauern, bis man sie eingekreist hätte?


  Kyra zwang die in ihr aufkeimende Panik mit aller Willenskraft nieder. Sie musste jetzt einen klaren Kopf behalten, sonst waren sie und Rodin verloren! Als Erstes, wurde ihr klar, musste sie den Beutel mit dem Proviant loswerden. Der Beutel war einfach zu schwer, um längere Strecken damit laufen zu können. Da Rodin immer noch auf ihrer Schulter saß, an der er sich nun mit aller Kraft festklammerte, konnte sie den Proviantbeutel nicht einfach über ihren Kopf streifen. Mit aller Kraft riss sie daher an der Verbindung der Trageschlaufe mit dem Beutel. Schließlich gelang es ihr, die Schlaufe abzureißen. Achtlos ließ sie den Beutel zu Boden fallen und konnte im selben Moment spüren, wie ein großes Gewicht von ihr genommen wurde.


  


  Karl war ihr inzwischen beängstigend nahe gekommen. Beinahe konnte sie seinen stoßweise gehenden Atem in ihrem Nacken spüren. Ohne den Beutel konnte sie jedoch weit schneller Laufen und der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich wieder. Kyra gab sich dennoch keinen Illusionen hin. Karl konnte vermutlich dieses Tempo weitaus länger halten als sie selbst. Wenn es ihr daher nicht bald gelang, ihn abzuschütteln oder ein geeignetes Versteck zu finden, würde er sie früher oder später einholen.


  In diesem Augenblick ließ Kyra die letzten Bäume hinter sich und musste nunmehr auf nacktem Fels weiterlaufen. Ein flüchtiger Rundumblick zeigte ihr, wie nahe ihre Verfolger ihnen bereits gekommen waren. Nur wenige hundert Meter links von ihr konnte sie jetzt zwei weitere Jungen ausmachen, die bei ihrem Anblick in ein frenetisches Gebrüll ausbrachen und dann rasch zu ihnen aufschlossen. Im selben Augenblick brach auch Karl zwischen den Bäumen hervor. Kyra schlug einen Haken und rannte so schnell sie es auf diesem Untergrund vermochte weiter in Richtung Osten, über den grauen Granit hinweg. Hier boten sie ihren Verfolgern ein leichtes Ziel, aber zurück in den Wald konnten sie nun nicht mehr. Auf dem felsigen Untergrund, der nur spärlich Deckung bot, konnten sie jedoch kaum darauf hoffen, ihren Verfolgern zu entkommen. Kyra kletterte gerade über einen Felsgrat hinweg, da sah sie auf der anderen Seite ein ausgedehntes Geröllfeld. Ihr stockte der Atem. Sie und Rodin hatten mit einem anderen Geröllfeld bereits unliebsame Bekanntschaft gemacht. Nur zu leicht konnte das lockere Gestein unter ihnen ins Rutschen kommen. Ein wenig mulmig war ihr schon, als sie den letzten Meter auf das Geröll unter ihr hinab sprang. Ihre Häscher, die sie nun bereits deutlich hinter sich hören konnte, ließen ihr jedoch keine Wahl. Sie lief so rasch sie konnte und hoffte inständig, der lockere Untergrund würde nicht ins Rutschen kommen. Als sie einen Blick zurückwarf, konnte sie sehen, wie ihre Verfolger bereits den Grat erklommen.


  Just in diesem Moment gab der Boden unter ihren Füßen nach. Sie schrie auf und auch Rodin gab ein ersticktes Krächzen von sich. Diesmal war es aber nicht das Geröll, das sich unter ihnen bewegte. Es war eher so, als ob sich unter ihren Füßen plötzlich ein großes Loch aufgetan hätte, in das sie und Rodin nun hinabstürzten. Ihr Fall endete schon nach wenigen Metern auf hartem Felsgestein. Stöhnend setzte sie sich auf. Vorsichtig bewegte sie nacheinander Arme und Beine. Bis auf ein aufgeschlagenes Knie schien sie jedoch unverletzt zu sein. Kyra konnte ihr Glück kaum fassen. Aber wo war Rodin? Ihr Herz zog sich vor Ungewissheit krampfhaft zusammen.


  »Rodin, wo bist du? Alles in Ordnung mit dir?«, rief sie mit unsicherer Stimme in die sie umgebende Dunkelheit hinein.


  »Wie man es nimmt!«, kam die klägliche Antwort des Raben, der beim Aufprall von ihrer Schulter gestürzt war und nun irgendwo neben ihr auf dem Boden lag. »Es ging mir schon mal besser! Ich bin übrigens gleich hier drüben und ich würde es zu schätzen wissen, wenn du mir freundlicherweise aufhelfen könntest. Ich bin nämlich auf dem Rücken gelandet.«


  Kyra musste trotz der Lage, in der sie sich befanden, ein Lachen unterdrücken. Rodin schien ein Talent dafür zu haben, sich immer wieder in Schwierigkeiten zu bringen. Wenn er jedoch noch zu derartigen Äußerungen in der Lage war, konnte es wohl nicht so schlimm sein. Nachdem sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten und sie Rodin aus seiner misslichen Lage befreit hatte, konnte Kyra zum ersten Mal über ihre Situation nachdenken.


  »Wo wir hier wohl sind?« Die Frage galt mehr ihr selbst als dem Raben, der nun vor ihr auf dem Boden hockte. Kyra sah sich um. Gedämpftes Licht schimmerte von oben auf sie herab und beleuchtete den Boden und die Wände. Als sie nach oben blickte, stockte ihr der Atem! Nur wenige Meter über ihr breitete sich eine scheinbar geschlossene Felsdecke aus. Wie war das nur möglich? Bevor sie sich weiter mit diesem Phänomen beschäftigen konnte, hörte sie über sich die Rufe ihrer Verfolger. Diese schienen ob ihres plötzlichen Verschwindens verwirrt zu sein. Offensichtlich wagten es Karl und seine Kumpane nach Kyra und Rodins plötzlichem Verschwinden nicht mehr, das Geröllfeld zu betreten. Vermutlich hatten sie ihre Schreie gehört. Ob Karl jetzt wohl annahm, dass sie auf dem lockeren Untergrund ausgerutscht und in den nahen Abgrund gestürzt waren? In diesem Fall müsste er sie für tot halten. Zumindest hoffte Kyra, dass Karl und seine Freunde zu diesem Schluss kommen würden, denn ansonsten säßen sie hier unten ganz hübsch in der Falle!


  


  Zu ihrer und Rodins Erleichterung wurden die Rufe irgendwann immer leiser und verstummten schließlich ganz. Kyra atmete erleichtert auf.


  Sie waren Karl und seinen Kumpanen zumindest vorläufig entwischt. Sie setzte sich neben Rodin auf den Boden, um ihr Knie mit einem Fetzen Stoff zu verbinden, den sie aus ihrem Hemd herausgerissen hatte. Anschließend stand sie auf und begann sich umzusehen. Die Felsengrotte, oder was immer das hier sein mochte, war sehr geräumig. Boden und Decke waren mit Stalagmiten und Stalaktiten übersät, von deren weißlich-gelb glänzender Oberfläche das wenige Licht tausendfach in alle Richtungen reflektiert wurde.


  Kyra blieb vor Staunen der Mund offen stehen. So etwas hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen. Der Anblick war überwältigend!


  In unregelmäßigen Abständen konnte sie hören, wie Wassertropfen von weiter oben herunterfielen und dabei eigenwillige Geräusche verursachten. Die Wände lagen, soweit man das in dem dämmrigen Licht sagen konnte, mehrere Dutzend Meter auseinander. Die Grotte schien sich im hinteren Teil sogar noch fortzusetzen! Dieser lag jedoch außerhalb des von oben herabfallenden Lichtkegels und damit im Dunkeln. Kyra begann neugierig, diesen Ort näher zu erforschen. Etwas anderes konnte sie im Augenblick ohnehin nicht tun. Bei näherer Betrachtung der Wände fiel ihr auf, dass diese stellenweise, in etwa auf der Höhe ihres Kopfes, wie poliert wirkten. Diese Stellen schimmerten matt im einfallenden Licht. Sie sah sich weiter um. Als ihr Blick erneut durch die Grotte schweifte, bemerkte sie, dass etliche der Stalagmiten und Stalaktiten beschädigt oder gar ganz abgebrochen waren. Warum war ihr das nicht gleich aufgefallen? Kyra trat wieder zu Rodin, der sich ebenfalls neugierig umsah, um ihre Beobachtungen mit ihm zu besprechen.


  


  »Hast du eine Ahnung, wo wir hier sind?«


  »Woher soll ich das denn wissen, Kyra! Offensichtlich sind wir in eine Art Höhle eingebrochen.«


  Rodin musste dabei den Kopf schräg halten, um zu Kyra hinaufzusehen.


  »Ich kann nirgends ein Loch entdecken, durch das wir gefallen sein könnten«, bemerkte Kyra. »Außerdem – wie erklärst du dir, dass Licht durch eine geschlossene Steindecke dringt?«


  »Na du kannst Fragen stellen! Ich weiß genauso wenig wie du, wie das möglich ist!« Rodin zuckte leicht mit den Flügeln, während Kyra sich vor ihm niederhockte.


  »Mir ist da noch etwas Merkwürdiges aufgefallen, weißt du?« Sie sah sich um, als ob sie sich von der Richtigkeit ihrer Beobachtungen überzeugen müsste.


  »Und das wäre?« Rodin sah Kyra neugierig an.


  »Nun ja, ich weiß natürlich nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, aber ist dir nicht aufgefallen, dass etliche dieser spitzen Felsen, die hier überall aus dem Boden und von der Decke ragen ...«


  »Tropfsteine«, verbesserte sie Rodin. »Das sind Tropfsteine und keine Felsen!«


  »Nun gut, meinetwegen«, willigte Kyra mit einem ergebenen Seufzer ein. »Also, ist dir aufgefallen, dass etliche dieser Tropfsteine abgebrochen sind? Wenn ich so überlege, dann grenzt es ohnehin an ein Wunder, dass die uns nicht aufgespießt haben, als wir hier heruntergefallen sind. Und dann die Wände! Da gibt es immer wieder Stellen, die aussehen, als wären sie poliert worden, so glatt sind sie!« Kyra sah Rodin fragend an.


  »Das ist allerdings interessant!, stimmte Rodin ihr zu. »Das ist mir von hier unten aus noch gar nicht aufgefallen! Wirklich sehr eigenartig! Könnte es sein ...?«


  Rodin unterbrach sich mitten im Satz. Er schien über etwas nachzudenken. Dann fragte er unvermittelt: »Hast du sonst noch etwas entdeckt?«


  Kyra konnte seine Erregung beinahe spüren. Ihr war nur nicht ganz klar, was der Grund dafür sein könnte. Ruhig gab sie zurück: »Nein, eigentlich nicht. Außer, dass es da hinten möglicherweise noch weitergeht. Allerdings ist dort alles dunkel, da das Licht nicht bis dorthin reicht.«


  »Das sollten wir uns einmal näher ansehen!«, schlug der Rabe vor. »Wir müssen ohnehin sehen, wie wir hier wieder herauskommen.«


  Das Argument war stichhaltig. Kyra setzte Rodin wieder auf ihre Schulter und humpelte zum hinteren Ende der Grotte. Ihr aufgeschlagenes Knie tat immer noch höllisch weh. Das Licht nahm auf ihrem Weg immer weiter ab, bis sie schließlich nur noch nachtschwarze Finsternis vor sich hatte. Es schien jedoch so, als ob die Grotte sich an dieser Stelle etwas verjüngen und wie ein Tunnel tiefer in den Berg hineinführen würde. Kyra zögerte und blieb schließlich stehen.


  »Versuch noch ein Stück weiter zu gehen!«, forderte Rodin sie auf.


  »Verdammt, Rodin! Ich kann schon meine Hand nicht mehr vor Augen sehen! Wie soll ich da erkennen, wo ich hinlaufe?«


  »Nur Mut, Kyra!«, ermunterte Rodin sie. »Wenn du vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzt und dich an eine der Wände hältst, kann gar nichts passieren!«


  »Du hast gut reden!« Kyra war wenig begeistert bei dem Gedanken, in dieses schwarze Nichts einzutauchen. Sie wollte sich vor Rodin jedoch keine Blöße geben und begann daher damit, sich vorsichtig voranzutasten. In der Dunkelheit konnte sie das Geräusch, das ihre Schuhe auf dem rauen Untergrund verursachten, sowie ihre eigene und Rodins Atmung geradezu überdeutlich wahrnehmen. Die auch in diesem Teil der Grotte immer wieder herunterfallenden Wassertropfen verstärkten den unheimlichen Eindruck, den die sie umgebende Finsternis auf sie auszuüben begann. Immer wieder stieß sie an Stalagmiten, die aber sämtlich abgebrochen zu sein schienen. Zumindest konnte sie ganz leicht über diese Hindernisse hinweg steigen. Auf diese Weise drangen sie immer tiefer in den Berg vor. Nach einer Weile kniff Kyra verwirrt mehrmals die Augen zusammen. Bildete sie es sich nur ein oder wurde es tatsächlich langsam etwas heller um sie herum?


  »Rodin, siehst du das auch?«, wollte sie wissen.


  »Ja!«, krächzte der Rabe. »Das Licht scheint von den Wänden zu kommen. Ganz unglaublich!« In Rodins Stimme schwang sichtlich Begeisterung mit.


  Inzwischen war er wieder schemenhaft für Kyra erkennbar. Mit seinem Schnabel deutete er auf eine Stelle an der Wand.


  »Es scheint von diesen Flechten auszugehen. Sieh mal!«


  Kyra musste mit dem Gesicht sehr nahe an die Wand herangehen, da ihre Augen nicht die Empfindlichkeit Rodins hatten.


  »Wow! Wie die das wohl machen?« Kyra berührte vorsichtig eine der Flechten. Die Pflanze fühlte sich feucht unter ihren Fingern an.


  »Wer hätte gedacht, dass hier überhaupt etwas wächst?« Sie zog ihre Hand zurück und roch daran. Ein eigenartiger Geruch stieg ihr in die Nase. Nicht unbedingt unangenehm, aber eben doch fremd.


  »Ich glaube, ich habe einmal in einem Buch etwas darüber gelesen«, meinte Rodin. »Diese Pflanzen nehmen alles, was sie brauchen über das Wasser auf, das hier ja reichlich vorhanden ist, und wandeln einen Teil davon in Licht um. Frag mich nicht, wie genau das funktioniert und warum sie das machen.«


  Kyra warf Rodin einen Blick zu. »Stand das denn nicht in deinem schlauen Buch?«, fragte sie leicht amüsiert.


  »Leider nein.« Rodin gab sich zerknirscht. »Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern.« Eine Weile sprach keiner von ihnen ein Wort. Stumm betrachteten sie das leuchtende Wunder vor ihnen. Schließlich meinte Rodin: »Komm, lass uns weitergehen! Ich glaube, weiter vorne wird es sogar noch etwas heller«


  Kyra, die den Flechten für ihr spärliches Licht unendlich dankbar war, ließ sich nicht zweimal bitten.


  »Auf was würden sie wohl als Nächstes stoßen?«, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte das eigenartige Gefühl, dass dies hier erst der Anfang ihrer Abenteuer sein würde.


  Kapitel 10


  In Zerdobans Fängen


  Horgard erwachte und glaubte, sein Kopf würde jeden Moment explodieren! Als er sich jedoch an die Schläfen fassen wollte, musste er feststellen, dass er sich nicht bewegen konnte. Er blinzelte und versuchte, die vor seinen Augen tanzenden Sterne zu vertreiben. Nach einiger Zeit wurde seine Sicht besser und auch das Gefühl für seinen Körper kehrte langsam wieder zurück. Er befand sich, soweit er es erkennen konnte, in einem großen Zelt, das etwa acht bis zehn Meter zu durchmessen schien. Der Boden bestand lediglich aus festgestampfter Erde. Eine Fackel, die etwas weiter entfernt in einer metallenen Halterung steckte, spendete Licht.


  Was war geschehen? Er versuchte sich zu erinnern. Dann fiel es ihm wieder ein! Sie waren in einer Schlucht unterwegs gewesen, als eine Gerölllawine niederstürzte und ihn irgendetwas hart am Kopf getroffen hatte. Vermutlich ein Stein. Wie lange er wohl bewusstlos gewesen war? Erneut versuchte er sich zu bewegen und stellte verwundert fest, dass man ihm die Arme auf dem Rücken verschnürt hatte. Die Beine waren ebenfalls gefesselt und, wie er erkennen konnte, fachmännisch verknotet. Zusätzlich hatte man ihm einen Fetzen Stoff in den Mund geschoben und so fixiert, dass es ihm unmöglich war, ihn auszuspucken. Anscheinend wollte hier jemand sichergehen, dass er keine Magie wirken konnte! Wer könnte ein Interesse daran haben, ihn unschädlich zu machen und wie einen Sack Mehl zu verschnüren? – Und wichtiger noch: Wo war er? Lagen Rejin und seine Männer ebenfalls gefesselt in benachbarten Zelten oder hatte das herabstürzende Geröll sie unter sich begraben?


  Er versuchte, in eine sitzende Position zu kommen. Nach einigen Mühen gelang es ihm endlich sich aufzusetzen. Die Anstrengung ließ erneut Sterne vor seinen Augen tanzen. Gerade, als das Pochen in seinen Schläfen wieder etwas nachließ und die Sterne sich nicht länger wie spitze Nadeln in seinen Schädel bohrten, wurde die Zeltplane am Eingang zurückgeschlagen und ein Mann betrat das Zelt.


  


  »Ah, sieh mal einer an! Wie ich sehe, seid ihr wieder wohlauf?«


  Trotz seiner immer noch nicht ganz klaren Sicht erkannte Horgard den Mann, dessen hochgewachsene und kräftig gebaute Gestalt nur wenige Schritte vor ihm aufragte. Das Schicksal schien ihm einen bösen Streich zu spielen! Vor ihm stand der Anführer der Banditen, den sie erst tags zuvor gefangen genommen hatten! Wie war das möglich? Als der Mann erneut sprach, konnte Horgard deutlich die Genugtuung in seiner Stimme wahrnehmen: »Ihr glaubt gar nicht, wie sehr es mich freut, euch als meinen Gast begrüßen zu dürfen!« Der Bandit kniff die Augen zusammen, sodass sich eine tiefe Falte in der Mitte seiner Stirn bildete. Als er fortfuhr, klang seine Stimme hart und bedrohlich: »Glaubt mir, nur zu gerne würde ich euch die mir erwiesene Freundlichkeit zurückzahlen!« Bei diesen Worten betastete er sein immer noch angeschwollenes Gesicht. »Jedoch möchte mein Auftraggeber euch unversehrt und Geschäft ist nun einmal Geschäft!«


  Der Mann spuckte aus. »Er wird bald hier eintreffen und dann werdet ihr euch wünschen, ich hätte mich stattdessen eurer angenommen!« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Im Übrigen weiß mein Auftraggeber es sehr zu schätzen, dass ihr dies hier ...« Mit diesen Worten zog er Horgards mysteriöse Schriftrolle aus der Innenseite seines Wamses. »... so sorgsam für ihn gehütet habt. Ich habe zwar keine Ahnung, um was es sich dabei handelt ...« Er bedachte die Rolle mit einem abschätzenden Blick, während er sie in seiner Hand wog. »... und es ist mir im Grunde auch egal, solange die Bezahlung stimmt, aber ich wüsste trotzdem nur zu gerne, warum jemand bereit ist, für so ein Stück Papier ein kleines Vermögen auf den Tisch zu legen.« Abschätzend musterte er Horgard. »Schätze, ihr werdet es mir nicht verraten, oder?« Horgards Miene blieb ausdruckslos. »Nein, natürlich nicht«, bemerkte der Bandit mehr zu sich selbst. »Nun, vermutlich ist euch zumindest der Verlust der Rolle nicht ganz gleichgültig, hm?«


  Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er Horgards wütenden Blick bemerkte. »Dachte ich es mir doch.« Der Bandit schnalzte mit der Zunge. »Aber ich vergaß, mich vorzustellen. Wie unhöflich von mir!« Sein Gesicht hatte einen leicht spöttischen Ausdruck angenommen. »Mein Name ist Zerdoban und ich werde für eine Weile euer Gastgeber sein.« Zerdoban stemmte die Hände in die Hüften, warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Sein dröhnendes Lachen klang Horgard noch lange in den Ohren, lange, nachdem Zerdoban das Zelt bereits wieder verlassen hatte.


  


  Er war allein. Zerdoban war schon vor Stunden gegangen. Hin und wieder konnte er die beiden Wachposten hören, die sich vor dem Zelt leise unterhielten. Vor etwa einer Stunde war eine dunkelhaarige Frau in Begleitung eines der Wächter gekommen, hatte ihm kurzzeitig den Knebel aus dem Mund genommen und ihm zu essen und zu trinken gegeben, bevor sie ihm das Tuch erneut in den Mund stopfte und es mit einem anderen Tuch hinter seinem Kopf fixierte. Seitdem hatte sich niemand mehr um ihn gekümmert. Er lag auf der Seite. Die Fesseln schnitten ihm schmerzhaft ins Fleisch. Den Versuch, sie zu lösen oder auch nur ein wenig zu lockern, hatte er nach mehreren erfolglosen Anläufen aufgegeben. Horgard musste sich eingestehen, dass die Banditen ihr Handwerk verstanden. Aus eigener Kraft würde er die Stricke um seine Hand- und Fußgelenke jedenfalls nicht lösen können. Sicher, da wäre noch die Fackel! Sein Blick wanderte zum gusseisernen Halter, der die Fackel hielt. Tatsächlich hatte er für einen Moment darüber nachgedacht, sich mit ihrer Hilfe seiner Fesseln zu entledigen. Nach reiflicher Überlegung war er jedoch zu dem Schluss gekommen, dass bei dieser Art des Vorgehens die Wahrscheinlichkeit hoch war, anstatt der Fesseln seine ihm wie gesponnenes Silber den Rücken hinabfallenden Haare oder gar seine Robe in Brand zu setzen.


  Beide Alternativen wären unangenehm! Daher verwarf er auch diese Idee wieder. So wie es im Moment aussah, würde er wohl schon bald das zweifelhafte Vergnügen haben, zu erfahren, wer es da auf ihn oder besser gesagt auf das mysteriöse Pergament abgesehen hatte. Bedauerlich an der ganzen Sache war nur, dass er mit seinem neu erworbenen Wissen nichts würde anfangen können. Horgard war sich darüber im Klaren, dass man ihn nicht am Leben lassen würde. Um was auch immer es bei dieser Sache ging, der unbekannte Gegner würde keinen Mitwisser dulden, da war er sich sicher! Vermutlich glaubte Zerdobans Auftraggeber, er könne ihm nützliche Informationen zu dem Pergament liefern? In diesem Fall würde er den Unbekannten wohl bitter enttäuschen müssen! Ihm war bislang verwehrt geblieben, was Rodin anscheinend bereits gelungen war. Die Fußabdrücke des Raben auf dem Pergament und die Tatsache, das er bislang nichts mehr von ihm gehört hatte, ließen nur diesen einen Schluss zu! Die Frage war nur, wie es Rodin gelungen war, den Text zu entziffern, während er, ein Erzzauber, sich daran die Zähne ausbiss? Wo war Rodin überhaupt? Wem oder was war er auf der Spur? Er konnte nur hoffen, dass der Rabe sich nicht wieder in Schwierigkeiten brachte!


  Bei diesem Gedanken hätte er beinahe laut aufgelacht. Schließlich war er es ja, der in Schwierigkeiten steckte, nicht Rodin!


  


  Seine Gedankengänge wurden jäh unterbrochen, als er das leise Geräusch von zerreißendem Stoff vernahm; so leise, dass er es anscheinend bislang nicht wahrgenommen hatte. Er lauschte. – Ja! Da war es wieder! Das Geräusch schien von der Rückseite des Zeltes zu kommen. Jemand machte sich allem Anschein nach an der Zeltplane zu schaffen! Horgard wagte nicht sich zu bewegen, aus Angst, die Wachen vor dem Zelt könnten aufmerksam werden. Nur zu gern hätte er sich herumgewälzt, um zu sehen, wer sich da Zutritt verschaffen wollte. Angespannt wartete er ab, was weiter geschehen würde. Dann verstummte das Geräusch. Stattdessen konnte er hören, wie jemand sich vorsichtig durch den entstandenen Spalt in das Zelt hinein schob. Mit wenigen leisen Schritten war der Unbekannte neben ihm.


  Als Horgard den Kopf hob, blickte er zu seiner großen Überraschung in Rejins wohlvertrautes Gesicht. Rejin legte warnend einen Finger auf die Lippen. Dann kniete er sich neben Horgard nieder und machte sich an seinen Fesseln zu schaffen. Rasch hatte er zuerst Horgards Arme, dann seine Beine von ihren Fesseln befreit. Horgard rieb sich vorsichtig seine Glieder, die durch die ungewohnte Lage und die Stricke taub geworden waren. Als er Rejins fragenden Blick bemerkte, nickte er.


  Er streckte die Hand aus und bedeute Rejin, ihm aufzuhelfen. Kaum stand er zum ersten Mal seit wer weiß wie langer Zeit wieder auf den Beinen, erfasste ihn ein starkes Schwindelgefühl. Es war allein Rejins schneller Reaktion zu verdanken, dass er nicht stürzte. Anscheinend beeinträchtigte die Kopfwunde seinen Gleichgewichtssinn. Mit einem Mal entstand vor dem Zelt Bewegung. Wie erstarrt blieben sie stehen! Horgard wagte nicht einmal zu atmen. Wenn eine der Wachen jetzt einen Blick in das Zelt warf, war alles verloren! Horgard lauschte angestrengt. Einer der Wächter schien gerade mit einer jungen Frau zu flirten, die allem Anschein nach vorbeigekommen war, um den Wachen etwas zu essen und zu trinken zu bringen. Horgard bemerkte, wie Rejin andeutungsweise die Luft ausstieß. Sie sahen einander an: Das war gerade noch einmal gut gegangen! So leise wie möglich schlichen sie zum Durchlass in der hinteren Zeltplane. Rejin half erst Horgard hindurch, dann schob er sich selbst vorsichtig durch den Spalt. Helfende Hände packten zu und dirigierten Horgard zu einem nahe gelegenen Gebüsch. Rejin setzte sich an die Spitze des kleinen Trupps, dem außer Horgard und ihm selbst noch zwei Männer der Eskorte angehörten.


  Während ihrer Flucht wagte niemand ein Wort zu sprechen, aus Furcht, eine der zahlreichen um das Lager herum postierten Wachen könnte auf sie aufmerksam werden. Wie lange aber würde ihre Flucht noch unbemerkt bleiben? Horgard befürchtete, dass jeden Moment im Lager der Banditen Alarm geschlagen würde! Sobald die Wachen oder Zerdoban selbst das Zelt betraten, würde man sein Verschwinden umgehend bemerken. Es grenzte beinahe schon an ein Wunder, dass sie es bis hierher geschafft hatten! Horgard schätzte, dass sie bereits eine gute halbe Stunde unterwegs waren, als unmittelbar vor ihnen mehrere, an einen Baum gebundene und gesattelte Pferde auftauchten. Es waren die Tiere, die Rejin und seine Begleiter in sicherer Entfernung zum Lager der Banditen zurückgelassen hatten. Askar war nicht darunter. Er fragte sich, was wohl aus seinem treuen Begleiter geworden sein mochte? Vielleicht könnte er Rejin zu einem späteren Zeitpunkt darauf ansprechen. Im Augenblick gab es jedoch dringendere Probleme zu lösen! Ein Soldat half Horgard in den Sattel eines Pferdes, dann schwangen er, Rejin und sein Kamerad sich ebenfalls in die Sättel. So schnell es Horgards derzeitige Verfassung zuließ, ritten sie davon. Als sie nach Stunden erstmals anhielten, brach Rejin schließlich das Schweigen.


  »Wie geht es euch, Erzzauberer? Glaubt ihr, ihr könnt noch eine Weile durchhalten?«


  Horgards Schädel brummte erbärmlich. Der lange, unruhige Ritt hatte seine Kopfschmerzen um einiges verschlimmert. Ihm war übel. Sterne tanzten vor seinen Augen und er musste sich schon seit einer Weile mit aller Kraft an den Sattelknauf klammern, um nicht vom Pferd zu fallen. Er war sich jedoch im Klaren darüber, dass er sie alle einer großen Gefahr aussetzte, wenn er zuließ, dass sein Zustand ihre Flucht behinderte.


  Laut sagte er daher: »In meinem Kopf summt es wie in einem Bienenstock – aber ja, ich denke, es wird gehen.«


  »Gut! Es ist nicht mehr weit. Bald schon sind wir in Sicherheit. Dann könnt ihr euch ausruhen.« Rejin wandte sich seinen Männern zu. Diese tauschten miteinander teils besorgte, teils skeptische Blicke. Horgards Zustand war ihnen nicht verborgen geblieben. »Wir reiten weiter«, entschied er. »Nehmt den Erzzauberer in die Mitte!« Die Soldaten nickten und lenkten ihre Pferde neben Horgard. Einer der Soldaten griff nach den Zügeln von Horgards Pferd. Rejin gab das Zeichen zum Aufbruch. Eile tat Not, wollten sie ihren Vorsprung halten und den Banditen, die inzwischen sicher schon fieberhaft nach ihnen suchten, entkommen. Als sie sich eine Stunde später ihrem Ziel näherten, es war die Schlucht, in der die Banditen ihren Anführer befreit hatten, preschten plötzlich aus der Dunkelheit drei Reiter heran, mehrere Pferde im Schlepptau. Die Reiter schlossen zu ihnen auf und gliederten sich, ohne dass jemand ein Wort darüber verlor, in die Gruppe ein. Es waren Alden und zwei weitere Männer der Eskorte, die Rejin hier zurückgelassen hatte, für den Fall, dass die Befreiungsaktion nicht so wie geplant abgelaufen wäre. In diesem Fall hätte Alden die Aufgabe gehabt, Hilfe zu holen.


  


  Die Hufe der Pferde hallten unheilvoll von den Felswänden wider. Nur das schwache Mondlicht leuchtete ihnen den Weg. Sie mussten sich beeilen! Schon bald würde der nun aufziehende Nebel eine Passage nahezu unmöglich machen. Wenn es ihnen jedoch gelang, vorher das Ende der Schlucht zu erreichen, wären sie in Sicherheit. Zerdobans Männer würden es nicht wagen, die Schlucht im Nebel zu durchqueren. Zu groß wäre die Gefahr, vom Weg abzukommen und in die eiskalten Wasser des parallel dazu verlaufenden Bachs mit seiner teils tückischen Strömung zu stürzen.


  


  Sie schafften es gerade noch rechtzeitig! Auf den letzten Metern konnte man kaum noch die Hand vor Augen sehen. Wie mit Totenfingern griff der Nebel nach ihnen, so als wolle er alle Wärme und alles Leben aus ihnen heraussaugen! Rejin beschloss, gleich hier in der Nähe das Lager für die Nacht aufzuschlagen. Der Erzzauberer war am Ende seiner Kräfte. In der Schlucht hatten sie noch einmal kurz anhalten müssen, um ihn auf seinem Pferd festzubinden, da er sich nicht länger aus eigener Kraft im Sattel hatte halten können.


  


  Rejin führte die Gruppe ein wenig abseits der Straße, ließ Feuer machen und Zelte aufschlagen. Im Morgengrauen, noch bevor sich der Nebel verzogen hätte, würden sie wieder aufbrechen. Im Moment brauchten sie jedoch Ruhe, warme Decken und etwas zu essen.


  Der Zustand des Erzzauberers hatte sich während des kräftezehrenden Ritts deutlich verschlechtert. Die schwere Kopfwunde, die wieder zu bluten begonnen hatte, bereitete Rejin Sorgen. Nachdem man Horgard in warme Decken gehüllt und in eines der Zelte gebracht hatte, machte er sich daran, die Wunde neu zu verbinden. Immerhin schienen auch die Banditen etwas von Heilkunst zu verstehen, denn die Verletzung war, wie er zufrieden feststellte, ordentlich versorgt worden. Er hoffte, dass sich der Erzzauberer bis morgen wieder etwas erholt hätte. Bis dahin würde er in Abständen immer wieder nach dem alten Mann sehen. Leise verließ er das Zelt.


  


  Die Nacht verlief für Horgard alles andere als ruhig. Zwar bekam er aufgrund seiner schweren Erschöpfung kaum etwas mit von dem, was um ihn herum geschah, dafür wurde er jedoch von Alpträumen geplagt. Immer wieder tauchten in diesen Träumen ein schauerlich lachender Zerdoban und eine schwarz gewandete Gestalt auf, die ihn verhöhnte und ihm dabei immer wieder triumphierend das Stück Pergament vor die Nase hielt, dessen Inhalt er zu entschlüsseln nicht imstande gewesen war. In seinen Träumen spürte Horgard, dass sein Gegenspieler damit einen entscheidenden Vorteil errungen hatte. Worin dieser Vorteil aber genau bestand, offenbarte sich ihm jedoch nicht. Unruhig wälzte er sich daher auf seinem Lager hin und her. Er spürte nicht, wie Hände wiederholt seinen Verband kontrollierten, ihm den Schweiß von Hals und Gesicht wischten und kühlende Umschläge auf seine Stirn legten. Er bemerkte nicht, dass er immer wieder vor sich hinmurmelte, so wenig, wie er das besorgte Gesicht seines Pflegers bemerkte. Als der Morgen graute, ließen sowohl das Fieber als auch die Intensität seiner Albträume nach. Horgard erwachte, als ihn jemand sanft an der Schulter schüttelte.


  


  Das Erste, was er bemerkte, war ein pelziges Gefühl in seinem Mund, begleitet von einem bitteren Geschmack wie von Galle. Er fühlte sich müde und zerschlagen. Erstaunlicherweise war der bohrende Kopfschmerz fast zur Gänze verschwunden. Er schlug die Augen auf und blinzelte. Rejin kniete neben ihm. Seine Gesichtszüge wirkten angespannt, verrieten jedoch nicht, was er dachte.


  »Wie fühlt ihr euch, Erzzauberer?«, wollte er wissen.


  Horgard stemmte sich auf die Unterarme.


  »Wasser!«, dieses eine Wort war alles, was ihm über die Lippen kam. Rejin griff hinter sich und langte nach einem Krug, von dessen Inhalt er etwas in eine Schale aus gebranntem Lehm schüttete. Die Schale hielt er Horgard an die Lippen, der gierig daraus trank.


  »Nicht so hastig!«, mahnte Rejin. »Trinkt langsamer, das Wasser ist kalt.« Horgard zwang sich, langsamer zu trinken. Als er fertig war, fragte er: «Haben wir es geschafft? Sind wir den Banditen entwischt?«


  »Schwer zu sagen!« Rejin macht eine unbestimmte Geste. »Möglich, dass sie mit Anbruch des Tages weiter nach uns suchen werden. – Um sicherzugehen sollten wir bald wieder aufbrechen. Verndûr ist nicht mehr weit.«


  Horgard nickte nachdenklich mit dem Kopf. »In Ordnung. Zuerst sagt mir aber: Wie habt ihr mich gestern eigentlich gefunden?«


  Die Frage schien den jungen Hauptmann peinlich zu berühren. Horgard konnte es deutlich in seinem Gesicht ablesen.


  »Nun ja!« Rejin kratzte sich verlegen im Genick. »In dem Augenblick, in dem die Gerölllawine abging, sah ich noch, wie ihr von einem Stein am Kopf getroffen wurdet und dann in den Bach gestürzt seid. Als wir den Bach untersuchten und nur einen Fetzen eures Gewandes fanden, nahmen wir an, ihr wärt ertrunken.« Er machte ein betretenes Gesicht. »Nachdem wir das Geröll beiseitegeschafft hatten und keine Spur von unserem Gefangenen finden konnten, lag die Vermutung nahe, die Banditen hätten ihren Anführer befreit. Also haben wir uns an die Verfolgung gemacht. Am Eingang der Schlucht fanden wir hinter ein paar Büschen Martin, den Mann, der den Gefangenen bewacht hatte, tot auf. Man hatte ihm, wie schon zuvor Jasper und Perre, die Kehle durchgeschnitten. Leider hatten die Verbrecher bereits mehrere Stunden Vorsprung, sodass wir nicht genau wussten, wo wir zu suchen hatten. Bei Einbruch der Dunkelheit kam uns dann der Zufall zu Hilfe, als plötzlich vor uns ein Reiter, der es sehr eilig zu haben schien, auftauchte und in die entgegengesetzte Richtung davon ritt. Er schien uns nicht bemerkt zu haben. Wir folgten dem schmalen Pfad, den er zuvor genommen haben musste. Danach war es nicht mehr schwer, das Lager dieser Halunken zu finden. Ich schlich mich näher heran und konnte zufällig einen Teil des Gespräches, das dieser Zerdoban mit euch führte, belauschen. Ihr glaubt gar nicht, wie froh es mir ums Herz wurde, als ich hörte, dass ihr noch am Leben seid!«


  »Verstehe!« Horgard brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Ich bin euch zu großen Dank verpflichtet, Hauptmann Rejin! Hättet ihr mich nicht rechtzeitig gefunden, wer weiß, wie die Sache für mich ausgegangen wäre. Zu dumm, dass das Pergament den Schurken in die Hände gefallen ist! Noch dazu, bevor ich ihm sein Geheimnis entreißen konnte.«


  Rejin machte ein betrübtes Gesicht. »Das tut mir leid zu hören! Immerhin können diese Strauchdiebe nichts mit dem Pergament anfangen ...?«


  »Ich fürchte doch!« Horgards Miene wurde ernst. »Der Reiter, den ihr gesehen habt, war sicher der Bote, der dem Auftraggeber der Banditen Mitteilung machen sollte.«


  »Ihr meint ...«, Rejin sog überrascht die Luft ein.


  »Genau!«, Horgard machte ein finsteres Gesicht. »Jemand hat diese Männer dafür bezahlt, uns zu überfallen und mir das Pergament zu rauben! Dieser Zerdoban informierte mich darüber, dass er die Ankunft seines Auftraggebers in Bälde erwarten würde. Ein Zusammentreffen, das ich zu jenem Zeitpunkt gerne vermeiden wollte. Zugegeben, ich war natürlich neugierig, wer unser unbekannter Gegner eigentlich ist und welche Absichten er verfolgt; andererseits rechnete ich mir keine allzu großen Chancen aus, dieses Treffen schadlos zu überstehen, wenn ihr versteht, was ich meine?!«


  Rejin nickte ernst. »In diesem Fall ist es umso dringlicher, dass wir baldmöglichst aufbrechen! Wir haben durch den Anschlag in der Schlucht zwei weitere gute Männer verloren. Im Augenblick sind wir damit zu schwach, um den Banditen ernsthaft Widerstand zu leisten, sollte es zu einer weiteren Konfrontation kommen. Und ihr seid noch nicht wieder völlig gesund!«


  Rejin schwieg einen Moment. »Ihr hattet eine unruhige Nacht. Fühlt ihr euch heute kräftig genug, den Ritt fortzusetzen?«


  Horgard schloss für einen Moment die Augen und lauschte in sich hinein. Dann meinte er mit einem gequälten Lächeln: »Ich denke, es wird gehen. Wie ihr schon sagtet: Eine weitere Konfrontation können wir uns im Moment nicht leisten und Verndûr ist nicht mehr weit! Bevor wir aufbrechen, hätte ich jedoch noch eine letzte Frage an euch.«


  Auf Rejins Gesicht erschien ein argwöhnischer Ausdruck. »Und die wäre?«


  »Könnt ihr mir sagen, was aus Askar geworden ist? Ich habe ihn gestern nicht bei den anderen Pferden gesehen.«


  Rejin machte ein betrübtes Gesicht. »Ich fürchte, euer Ross ist im Lager der Banditen zurückgeblieben. Tut mir leid!«


  Um Horgards Mundwinkel herum zuckte es. »Eine weitere Rechnung, die ich mit diesem Zerdoban offen habe!«, grollte er schließlich.


  


  * * *


  


  Zur selben Zeit im Lager der Banditen ...


  


  Niemand hätte bemerkt, dass Zerdoban äußerst beunruhigt war, außer vielleicht diejenigen, die ihn schon lange genug kannten und die Zeichen zu deuten wussten. Sein Auftraggeber duldete kein Versagen und Zerdoban hatte ihn nun bereits zum zweiten Mal enttäuscht! Ihr Gefangener war entkommen! Irgendjemand hatte ihm zur Flucht verholfen und bislang waren alle seine Bemühungen, den Zauberer wieder einzufangen, erfolglos geblieben. Missvergnügt schlug er den Weg zum Zelt seines Auftraggebers ein.


  


  Sein Auftraggeber, der im Hintergrund die Fäden zog, war einige Stunden nach Zerdobans Gespräch mit dem Erzzauberer im Lager eingetroffen. Zerdoban war ihm bis dahin noch nie begegnet. Die Verhandlungen führte für gewöhnlich ein Mittelsmann, ein unheimlicher Kerl namens Morgarth. Allem Anschein nach war sein Auftraggeber eine hochgestellte Persönlichkeit, wie er anhand der mitgeführten Ausstattung und der Diener feststellen konnte. Nun, das war eigentlich zu erwarten gewesen. Derartige Aufträge hatten, wie er wusste, meist mit Intrigen am Hof zu tun. Merkwürdig war jedoch, dass die Kutsche, mit der sein Auftraggeber reiste, keine Fenster hatte! Diener hatten sich sogleich daran gemacht, ein Zelt aus schwarzen Stoffbahnen aufzubauen. An dieses Zelt führten sie anschließend die Kutsche so dicht heran, dass weder Zerdoban noch seine Männer erkennen konnten, wer da aus der Kutsche stieg. Zugegeben, das alles war schon reichlich merkwürdig! Jedoch nicht merkwürdig genug, um sich irgendwelche Sorgen zu machen. Das Verhängnis hatte begonnen, als wenig später einer der Diener zu ihm gekommen war und verlangt hatte, den Gefangenen zum Zelt seines Herrn zu bringen. Als er daraufhin den Zauberer holen wollte, hatte er jedoch feststellen müssen, dass dieser entkommen war. In seinem Zorn hatte er die beiden Männer, die für die Bewachung des Zauberers eingeteilt waren, getötet. Anschließend hatte er jeden Mann, den er entbehren konnte, ausgeschickt, um die Gegend rund um das Lager weiträumig nach dem Flüchtenden abzusuchen.


  


  Was dann jedoch geschehen war ...


  Unwillkürlich musste er an jene erste, schicksalhafte Begegnung mit seinem Auftraggeber, dem Schatten, zurückdenken. Zerdoban, der vielen als der abgebrühteste Kerl diesseits und jenseits der Grenze galt, lief es allein bei der Erinnerung daran eiskalt den Rücken hinunter! Er wusste es nicht genau zu sagen, aber etwas an der sich stets im Schatten haltenden Gestalt jagte ihm eine Heidenangst ein! Es war, als würde man am Rand eines Abgrunds stehen. Ein kleiner Schritt nur, und man würde hinabstürzen in eine Tiefe, die kein menschliches Wesen auszuloten imstande war. Nur gut, dass er mit dem Pergament, das er dem Erzzauberer abgenommen hatte, den Zorn der Schattengestalt etwas besänftigen konnte! Jetzt jedoch musste er ihr mitteilen, dass die Suche nach dem Zauberer erfolglos verlaufen war.


  Einer der Diener schlug die Plane am Zelteingang zurück. Zerdoban straffte die Schultern, bückte sich und trat ein.


  Wie schon beim letzten Mal brannte kein Licht. Die Luft im Zelt war unangenehm kühl. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Dann meinte er, einen Schatten zwischen all den anderen Schatten ausgemacht zu haben. Eine Finsternis, finsterer noch als die finsterste Nacht! Immer wenn er jedoch glaubte, den Schatten mit seinem Blick eingefangen zu haben, schien dieser zu verschwinden und an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen. Zerdoban fröstelte. Da erklang unvermittelt eine Stimme, ganz nah an seinem rechten Ohr: »Nun, Zerdoban?« Die Stimme klang kalt und begierig. Zerdoban erschauderte. »Welche Neuigkeiten bringt ihr mir?«


  Es kostete Zerdoban seine ganze Kraft, nicht einfach blindlings einen Schritt rückwärts zu machen und Hals über Kopf aus dem Zelt zu flüchten. Er behielt die Nerven und antwortete: »Meine Männer haben in weitem Umkreis alles nach dem Zauberer und seinen Helfern abgesucht, konnten bislang aber keine Spur von ihnen entdecken.« Schnell fügte er hinzu: »Möglicherweise hat er ja Magie eingesetzt, um sich unseren Blicken zu entziehen?«


  »Das ...«, zischte die Stimme jetzt unmittelbar vor ihm, »... ist höchst unwahrscheinlich! Ich hätte es bemerkt, wäre das der Fall gewesen!«


  »Natürlich« Zerdoban schluckte.


  »Euer wiederholtes Versagen ist unentschuldbar, Zerdoban!«, zischte der Schatten, dessen Stimme nun von oben zu kommen schien. »Findet den Erzzauberer! Tut, was immer dafür nötig ist! Tretet mir jedoch erst wieder unter die Augen, wenn ihr ihn gefunden habt! – Enttäuscht mich nicht noch einmal, Zerdoban!« Die Warnung, die in der Stimme des Schattens mitschwang, war unüberhörbar.


  »Ja, Herr!« Zerdoban biss die Zähne zusammen. Er hatte einen Fehler gemacht. Er hätte sich nie auf diesen Auftrag einlassen dürfen! Für Reue war es inzwischen jedoch zu spät Er hatte sich mit dem Teufel eingelassen und wenn er diesem nicht bald sein Opfer brachte, würde sich der Teufel an ihn halten! Hastig verließ er das Zelt, ohne sich noch einmal umzusehen. Nach ein paar Dutzend Metern ließ das beklemmende Gefühl in seiner Brust etwas nach und er konnte wieder freier atmen. Er gab seinen Männern Anweisung, die Suche auszuweiten. Dann atmete er mehrmals tief durch. Er musste dieses Zauberers habhaft werden! Er musste! Unwillkürlich glitt seine Hand nach oben und zu den Beulen in seinem Gesicht.


  Kapitel 11


  Am Ziel


  Horgard und seine nunmehr auf sechs Mann geschrumpfte Eskorte erreichten endlich ihr Ziel. Vor ihnen lag Verndûr. Die Stadt der Zwerge lag tief verborgen im Nerdoul-Gebirge. Der einzige Zugang bestand aus einem großen, zweiflügeligen Tor, das so geschickt aus dem es umgebenden Fels geschnitten worden war, dass der Zugang in geschlossenen Zustand praktisch nicht zu entdecken war. Nur wer genau wusste, wo er zu suchen hatte, konnte die haardünnen Umrisse der Torflügel im Fels erkennen. Selbst Horgards Augen fanden die Stelle erst auf den zweiten Blick. Verndûr war sehr alt. Bereits seit gut dreitausend Jahren lebten Zwerge an diesem Ort. Soweit reichten zumindest einige der wenigen, noch erhaltenen Aufzeichnungen zurück.


  


  Die Männer, die nun vor den Toren der Stadt standen, sahen sich um. Eine Vielzahl zerbrochener Gerätschaften, rostender Waffen und verstreuter Knochen deuteten darauf hin, dass hier etwas Schreckliches geschehen sein musste. Rejin lenkte sein Pferd neben Horgard. »Wer immer diese armen Teufel auf dem Gewissen hat, ich hoffe, er bekommt seine gerechte Strafe!« Horgard brummte etwas Unverständliches. Mit ausdruckslosem Gesicht betrachtete er das Zeugnis vergangenen Grauens. Dann wanderte sein Blick zurück zum Tor.


  »Wie sollen wir nun nach Verndûr hineingelangen?« Rejin sah Horgard fragend an.


  »Versuchen wir es doch erst einmal auf die herkömmliche Art – mit Anklopfen!«, erwiderte dieser. »Wenn man uns nicht öffnet, sehen wir weiter.« Er ließ sich von einem Soldaten einen größeren Stein geben, dann lenkte er sein Pferd näher an das große Tor, dessen wahre Ausmaße man nur erahnen konnte, so gut war es in den umgebenden Fels eingepasst. Horgard holte aus und schlug mit dem Stein mehrmals kräftig gegen das Tor. Die dumpfen Schläge hallten laut von den umliegenden Felswänden wieder. Nachdem das Echo des letzten Schlags verklungen war, herrschte unter den Männern angespanntes Schweigen.


  Die Minuten vergingen, ohne dass irgendeine Reaktion auf Horgards Klopfen erfolgte. Endlich brach Rejin das Schweigen: »Scheint, als ob niemand zuhause wäre.«


  »Oder es gibt einen anderen Grund, warum man uns nicht einlässt«, bemerkte Horgard.


  »Könnt ihr das Tor nicht mit Magie öffnen?«, wollte einer der Männer wissen.


  »Selbst wenn ich wieder völlig bei Kräften wäre, wäre dies ein äußerst schwieriges Unterfangen.« Horgards rechte Hand strich unwillkürlich durch seinen langen, weißen Bart. »Die Zauberer der alten Zeit haben einige sehr wirkungsvolle Schutzzauber in die Tore und den sie umgebenden Fels gewoben.«


  »Wollt ihr es denn nicht wenigstens versuchen?« Rejin sah Horgard überrascht von der Seite her an.


  »Sicher. Aber ich glaube kaum, dass mir sehr viel Erfolg beschieden sein wird.« Horgard blickte in die Runde. »Räumt den Platz! Für das, was ich nun vorhabe, benötige ich sehr viel Magie! Sollte der Zauber nicht funktionieren, wird das Tor die Magie zurückwerfen und dann wird es hier sehr, sehr ungemütlich!«


  Rejin blickte Horgard erschrocken an: »Aber dann wird es doch auch für euch gefährlich!«


  »Macht euch um mich keine Sorgen. Ich werde mich entsprechend vorbereiten, aber mir fehlt die Kraft, auch euch vor den Auswirkungen des Zaubers zu schützen. Also seid so gut und tretet zurück!«


  Wortlos gehorchten die Männer. Sie wichen mit ihren Tieren zurück, bis nur noch der Erzzauberer allein auf dem Platz vor dem Tor stand. Sein Pferd schnaubte nervös. Ganz so, als könnte es spüren, dass gleich etwas Unheimliches geschehen würde. Beruhigend tätschelte Horgard den Hals des Tieres. Dann schloss er die Augen und versuchte, sich wieder an die uralten Zaubersprüche zu erinnern, die stark genug wären, die Schutzzauber des Tores zu durchbrechen. Eine Zeit lang geschah nichts. Einige der Soldaten begannen bereits, unruhig zu werden. Das Warten und die Ungewissheit, was als Nächstes geschehen würde, zerrte an den Nerven der Männer. Rejin hegte bereits die Befürchtung, Horgard könnte erneut einen Schwächeanfall erlitten haben. Er wollte gerade einen Schritt auf den Erzzauberer zu machen, da peitschten Horgards Worte über den Platz: »Zurück! – Die Schutzzauber wurden aktiviert!«


  Die Worte trafen den jungen Hauptmann mit Macht! Erschrocken taumelte er mehrere Schritte zurück. Was dann geschah, würde er bestimmt zeit seines Lebens nicht mehr vergessen! Das Tor schien mit einem Mal in Flammen zu stehen – in blauen Flammen! Dann sprangen magische Entladungen, gleißend wie Blitze, halbbogenförmig aus dem Stein hervor und fuhren mit lautem Krachen wenige Meter vor den Männern in den Boden. Der Untergrund wankte, als sei er mit einem Mal lebendig geworden. Die Pferde wollten ihren Reitern nicht mehr gehorchen und scheuten. Ihr ängstliches Wiehern und das lautstarke Fluchen der Soldaten gingen im donnernden Getöse der Entladungen unter. Der scharfe Geruch von Ozon mischte sich mit winzigen Mengen verdampfenden Gesteins. Einige der Entladungen schossen auch auf den Erzzauberer zu, wurden jedoch von einer unsichtbaren Kraft kurz vor ihrem Ziel seitlich abgelenkt und schlugen schließlich nur wenige Meter entfernt krachend in den gemarterten Untergrund ein. Nachdem das magische Gewitter zu Ende war, schwenkte ein von der großen geistigen Anstrengung gezeichneter Erzzauberer sein Pferd herum und auf die in einigem Abstand wartenden Soldaten zu, denen das Entsetzen über das eben Erlebte deutlich anzusehen war.


  »Das war wirklich unheimlich!«, bemerkte Rejin, als Horgards Pferd neben seinem zu stehen kam.


  »Unheimlich und effektiv!«, antwortete Horgard. »Jeder, der ohne entsprechenden Schutz auf diesem Platz gestanden hätte, wäre zu einem Häufchen Asche verbrannt worden. Stellt euch nur einmal die Wirkung auf potenzielle Feinde vor! Der Ort hinter diesen Mauern ist zweifellos einer der sichersten Plätze in ganz Endwin.«


  »Mag sein.« Rejins Blick wanderte über die glatte Felswand, in die sich das Tor nahtlos einfügte. »Aber wie sollen wir nun mit den Zwergen in Kontakt treten, wenn sie uns nicht hineinlassen?«


  »Hm.« Horgard machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wenn ich mich recht entsinne, wurde in alten Aufzeichnungen einmal ein geheimer Zugang erwähnt. Er müsste sich irgendwo an der Westflanke dieses Berges dort befinden.« Er deutete auf einen der Berge in der Nähe.


  »Und ihr glaubt, dass wir dort leichter hineinkommen?« Wilberth blickte zweifelnd drein.


  »Schwer zu sagen.« Horgard zuckte mit den Schultern. »Ich denke jedoch, es ist einen Versuch wert.«


  Die anderen Männer murmelten ihre Zustimmung und so machten sie sich auf den Weg. Sie schlugen einen Pfad ein, der sie am Fuße des Berges entlang, in dessen Inneren Verndûr vor so langer Zeit errichtet worden war, bis zu der von Horgard bezeichneten Stelle bringen würde.


  Der Pfad wand sich zuerst entlang dem Saum eines Waldes. In der Luft lag der aromatische Duft frischer Kiefernnadeln, die in dunklem Grün in kleinen Büscheln von den Enden der kurzen Triebe abstanden. Während die Sonne immer höher stieg, überquerten sie eine aus grob behauenen Stämmen gezimmerte Holzbrücke, die sich über mehrere kleine Bäche spannte, deren Wasser ihren Ursprung hoch oben an den kalten Gletschern der Berge hatten und die sich weiter unten im Tal zu einem kleinen Fluss, dem Angnor, vereinigten. Die hellen Sonnenstrahlen fingen sich im Wasser und wurden von diesem wie von Tausenden winziger Spiegel reflektiert. Auf der anderen Seite führte der Weg hinein in den Wald und in den Schatten der Bäume. Irgendwann, die Sonnenstrahlen fielen bereits schräg auf das Land, erreichten sie endlich die Westflanke des Berges. Niemand schien den Reiter zu bemerken, der ihnen schon seit einer Weile in sicherem Abstand folgte.


  »Wo genau liegt denn nun dieser geheimnisvolle Zugang?« Rejin sah Horgard fragen an. »Wir können schließlich unmöglich die gesamte Bergflanke absuchen!«, fügte er mit säuerlichem Gesichtsausdruck hinzu.


  »Das könnte sich tatsächlich als schwierig erweisen«, brummte Horgard vergnügt. Kleine Lachfältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln. »Glücklicherweise sind die 'Herren unter dem Fels' in dieser Hinsicht gewöhnlich nicht sonderlich einfallsreich.« Auf Horgards Gesicht erschien erneut ein Schmunzeln. »Zwar gibt es in keiner der Aufzeichnungen, an die ich mich entsinnen kann, auch nur einen Hinweis auf den genauen Ort, jedoch kenne ich die Vorlieben der alten Baumeister recht gut, sodass ich mir durchaus zutraue, eine wohlbegründete Vermutung abzugeben. Seht ihr diesen markanten Vorsprung dort drüben?« Horgard deutete mit der ausgestreckten Hand auf die betreffende Stelle. »Solch auffällige Felsformationen waren bei den Baumeistern der alten Zeit recht beliebt, um ihre Zugänge zu markieren. Schließlich ist der Zugang selbst ja meist so gut getarnt, dass man ihn ohne diese kleinen Hinweise niemals finden würde. Nicht einmal, wenn man ein Zwerg wäre! Diese Stelle sollten wir daher näher in Augenschein nehmen.« Horgard lenkte sein Pferd in die angegebene Richtung und winkte den Männern, ihm zu folgen. Der Reiter, der sich sorgsam im Schatten der Bäume hielt, sah ihnen mit verkniffenem Gesichtsausdruck nach.


  


  Horgard glitt aus dem Sattel und ging die letzten Meter bis unter den Felsvorsprung zu Fuß weiter. Für einen Mann auf einem Pferd war der Raum unter dem Vorsprung zu niedrig. Selbst Horgard, der groß gewachsen war, musste sich bücken, um weitergehen zu können. Nur wenig Licht fiel in den Bereich unter dem Überhang. Mit ein wenig Magie schuf Horgard sich ein kleines Licht, das für seine Zwecke ausreichend war. Sorgsam suchte er den Fels nach den hauchzarten Umrissen eines Zugangs ab. Und tatsächlich! Dort, wo der überstehende Fels den tiefsten Schatten warf, zeichnete sich eine kaum wahrnehmbare, filigrane Linie auf dem Fels ab, die sich farblich nur um wenige Nuancen vom restlichen Felsgestein unterschied. Horgard brummte zufrieden vor sich hin. Sie hatten den geheimen Zugang nach Verndûr gefunden! Er machte kehrt, um Rejin und die Männer zu informieren.


  


  »Werdet ihr hier nicht vor denselben Schwierigkeiten stehen wie am großen Tor?«, wollte Rejin, der Horgard diesmal unter den Überhang gefolgt war, wissen.


  »Ich denke nicht!« Horgard wählte seine Worte mit Bedacht. »Dieser Zugang wurde ursprünglich wohl eher als geheimer Fluchtweg angelegt, um den Zwergen ein Entkommen zu ermöglichen, sollte es Eindringlingen jemals gelingen, durch das Haupttor einzufallen. Solche Nottüren sind nur mit einem minimalen Schutz versehen. Der eigentliche Schutz liegt in ihrer Geheimhaltung. Schließlich hat man im Notfall keine Zeit, erst irgendwelche größeren mechanischen oder magischen Hindernisse aus dem Weg zu räumen! Es sollte mir daher nicht schwerfallen, uns Einlass zu verschaffen.«


  


  Nachdem es Horgard gelungen war, das geheime Tor zu öffnen, drangen er, Rejin und vier weitere Männer in den dahinterliegenden Stollen ein. Einen der Männer ließen sie als Wache bei den Pferden zurück. Da niemand freiwillig zurückbleiben wollte, entschied das Los. Torben, der das kürzeste Holz gezogen hatte, sah dem Erzzauberer und seinen Kameraden missmutig nach, die einer nach dem anderen in der Finsternis des Stollens verschwanden. Kaum hatte der Stollen den Letzten von ihnen verschluckt, da schloss sich das Portal wieder, ebenso lautlos, wie es sich unter Horgards Befehl geöffnet hatte. Wenige Augenblicke später zeigte sich der Fels so glatt und unberührt wie zuvor.


  


  Der Reiter harrte noch bis zur Dunkelheit auf seinem Beobachtungsposten aus. Als er jedoch erkannte, dass der Erzzauberer und seine Begleiter nicht so schnell zurückkehren würden, wendete er sein Pferd und ritt davon.


  


  * * *


  


  Einige Zeit später, im Lager der Banditen ...


  


  »Herr!« Zerdoban fürchtete, was nun kommen würde. »Herr, wir haben den Aufenthaltsort des Erzzauberers ausgemacht!«


  »Dann bringt ihn zu mir!«, zischte der Schatten irgendwo aus der Dunkelheit.


  »Das ... das könnte schwierig werden.« Zerdoban schluckte. »Der Erzzauberer hat bei den Zwergen Unterschlupf gefunden und ich habe nicht annähernd genug Männer, um ihm dorthin zu folgen!«


  »So, bei den Zwergen hat er sich also verkrochen, ja?« Die körperlose Stimme wehte aus einiger Entfernung zu ihm herüber. Zerdoban glaubte, an jener Stelle für einen kurzen Moment zwei glühende Augen auszumachen, die ihn nachdenklich musterten. Als der Schatten erneut sprach, klang seine Stimme beinahe sanft. »Macht euch darüber keine Gedanken, Zerdoban! Ich kenne jemanden, der sich dieses Problems annehmen wird.« Der Schatten gab ein glucksendes Lachen von sich. Irgendetwas schien ihn zu amüsieren. Das Lachen verebbte und Zerdoban konnte fühlen, wie der Schatten näher kam. Er spürte, wie ein kalter Hauch seinen Nacken streifte. »Hört gut zu, Zerdoban!«, drang die kalte, körperlose Stimme des Schattens erneut an sein Ohr. »Ich habe einen neuen Auftrag für euch: Zieht mit euren Leuten nach Süd-Osten, bis ihr zu einem Berg namens Feengrim kommt. Sucht an diesem Berg nach dem Eingang zu einer Höhle. Wenn ihr ihn gefunden habt, berichtet mir, verstanden?«


  »Ja, Herr!« Zerdoban war erleichtert! Die befürchtete Bestrafung war ausgeblieben. Er wagte nicht, die Anweisungen des Schatten zu hinterfragen. So schnell er konnte verließ er das Zelt und machte sich an die nötigen Vorbereitungen.


  Kapitel 12


  Die Stadt im Berg


  Kaum hatte sich das Portal hinter ihnen geschlossen, da leuchtete ein fahles Licht in der Dunkelheit auf. Der trübe Schein brach sich auf dem Gesicht des Erzzauberers und an den Wänden des Stollens und tauchte beides in ein fahles, bläulich-weißes Licht. Horgard, der diese Kugel aus Licht herbeibeschworen hatte, schritt, ohne sich noch einmal nach seinen Begleitern umzusehen, in die vor ihnen liegende Dunkelheit hinein. Das magische Licht folgte ihm und schwebte nur ein Stück neben seinem Kopf her. Wie ein Gewicht, das mit jedem Schritt schwerer wurde, legte sich die Finsternis außerhalb des schmalen Lichtscheins auf die Schultern der Männer, während sie immer tiefer ins Innere des Berges vordrangen. Außer ihren eigenen Atemgeräuschen und dem Geräusch, das ihre Schuhsohlen auf dem steinigen Untergrund verursachten, war kein Laut zu vernehmen.


  


  Der Stollen wand sich eine Zeit lang tiefer in den Berg hinein, wendete sich mal hierhin, mal dorthin, nur um dann unvermittelt an einer Felswand zu enden. Als Horgard jedoch näher an die vermeintliche Wand herantrat, sah er, dass diese erst ein Stück hinter dem Ende des Stollens aufragte und über ihm irgendwo in der Dunkelheit verschwand. Horgard ging das Risiko ein und ließ für einen kurzen Moment sein magisches Licht heller erstrahlen. Was er und seine Gefährten nun sahen, ließ sie alle in ehrfürchtigem Erstaunen verharren. Sie standen am Rand einer Höhle von wahrhaft gewaltigen Ausmaßen! Vor ihnen ragte ein riesiger Stalagmit mindestens zwanzig Meter in die Höhe. An der Basis maß der Gigant gut und gerne sechs bis acht Meter im Durchmesser. In weiterer Entfernung schienen noch mehr Tropfsteine von ähnlicher Größe emporzuragen. Auch von der Decke hingen gewaltige Zapfen aus Kalkstein herab. Stalagtiten, deren Oberflächen im Licht von Horgards magischer Kugel matt glänzten.


  »Das ist ja geradezu unglaublich!«, brach Rejin das Schweigen. »Was ist das für ein Ort?«


  »Ich vermute, ...«, murmelte Horgard. »... dass dies hier der Anfang der Echo-Höhlen ist.«


  »Der Echo-Höhlen?« Rejin sah Horgard fragend an.


  »Nun, eigentlich müsste es Hall-Höhlen heißen, da der Schall genau genommen verstärkt wird, um dann von den Wänden der Höhle zurückgeworfen zu werden. Hört nur einmal genau hin.« Rejin lauschte angestrengt, zuckte kurz darauf aber mit den Schultern. »Ich kann nichts hören!«


  »Hört genauer hin!«, forderte Horgard ihn auf. Rejin glaubte, einen missbilligenden Ausdruck im Gesicht des Erzzauberers wahrzunehmen. Aufgrund der schlechten Lichtverhältnisse war er sich dessen aber nicht sicher. Er befolgte jedoch Horgards Rat und tatsächlich – diesmal konnte er ein zwar leises, dafür aber beständiges Plätschern vernehmen, das von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien. Als einer der Männer sich laut räusperte, gab es keine Zweifel mehr. Das Geräusch wurde um ein Vielfaches verstärkt von den Höhlenwänden zurückgeworfen.


  »Die Echo-Höhlen sind ein Höhlensystem, das aus einer Reihe hintereinanderliegender Höhlen von unterschiedlicher Größe besteht«, bemerkte Horgard. »Das dumpfe Plätschern ist eine Art Grundrauschen, das durch das ständig von oben herabtropfende Wasser hervorgerufen wird. Je weiter wir in die Höhlen vordringen, desto deutlicher wird jedes Geräusch, das wir verursachen, von den Wänden zurückgeworfen. So wie es aussieht, haben die Zwergenbaumeister die hier vorgefundenen natürlichen Gegebenheiten in raffinierter Art und Weise zu ihrem Vorteil zu nutzen gewusst!«


  »Wie meint ihr das?«, wollte Wilberth, der neben Rejin stand, wissen.


  »Nun« Horgard machte eine ausladende Geste. »Wie ihr seht, müssen wir diese und wahrscheinlich noch einige weitere, ähnliche Höhlen durchqueren, wenn wir einen der äußeren Stollen, die nach Verndûr führen, erreichen wollen. Bei dem Lärm, den wir dabei zwangsläufig verursachen werden, ist es durchaus möglich, dass man früher oder später auf uns aufmerksam wird. Da der Schall jedoch von allen Seiten reflektiert wird, kann man unmöglich bestimmen, wo genau sich die Quelle befindet. Zumindest, solange man keinen direkten Sichtkontakt hat. Jemanden in diesem Höhlensystem aufspüren zu wollen ist nahezu aussichtslos.«


  »Das bedeutet aber auch, ...«, warf Rejin, der Horgards Ausführungen aufmerksam gefolgt war, ein, »… dass man uns frühestens am eigentlichen Zugang zur Stadt erwarten wird.«


  »Gut mitgedacht!«, lobte Horgard. »Tatsächlich wird es für uns erst dann kritisch, wenn wir uns diesem Eingang nähern. Da wir jedoch nicht wissen, wo genau sich dieser Zugang befindet, müssen wir jederzeit auf der Hut sein, verstanden?«


  »Verstanden!«, stimmten die Männer wie aus einem Mund zu.


  »Gut!« Horgard nickte zufrieden. »Dann lasst uns weitergehen.«


  


  Wie Horgard es vorausgesagt hatte, rief jede ihrer Bewegungen immer stärkere Schallreflexionen hervor, je weiter sie in die Höhle vordrangen. Jeder von ihnen bemühte sich zwar, möglichst wenig Lärm zu machen, jedoch fand jeder einzelne Schritt, den sie machten, seinen Widerhall. Horgard, der sich gut mit dem Höhlensystem der Zwerge auszukennen schien, ging noch ein Stück tiefer in die riesige Höhle hinein, bevor er scheinbar willkürlich die Richtung änderte und sie einen unsichtbaren Pfad entlang führte, den nur er zu kennen schien. Immer wieder mussten sie vor ihnen aufragende Tropfstein-Giganten umgehen, die mal einzeln, mal in Gruppen von mehreren Stalagmiten beieinanderstanden. Dabei war der Boden der Höhle alles andere als eben, was das Vorankommen zusätzlich erschwerte.


  Stunden vergingen.


  Rejin fragte sich, wie der Erzzauberer in diesem gewaltigen Labyrinth aus Höhlen den Zugang zur Zwergenstadt finden wollte, noch dazu in fast völliger Dunkelheit! Womöglich gab es ja mehr als einen Zugang? Aber wie sollte man hier etwas finden, wenn man nicht geradezu mit der Nase darauf stieß? Selbst den Eingang, den sie entdeckt hatten, und durch den sie hier eingedrungen waren, würde er ohne Hilfe sicher nicht wiederfinden! Er und seine Männer konnten nur darauf vertrauen, dass der Erzzauberer wusste, was er tat. Irgendwann bemerkte er, dass die vom Boden aufragenden Tropfsteine kleiner wurden. Wie hatte der Erzzauberer sie doch gleich genannt? Ach ja! Stalagmiten oder so ähnlich. Jedenfalls wurden diese Zapfen jetzt deutlich kleiner. Wahrscheinlich hatten sie inzwischen eine weitere Höhle betreten.


  Plötzlich blieb der Erzzauberer abrupt stehen. Im nächsten Moment hörte man ihn alarmiert rufen: »Bleibt, wo ihr seid!« Die Warnung ließ die Männer regelrecht zu Salzsäulen erstarren! Keiner von ihnen wagte es, auch nur den kleinen Finger zu bewegen. Der Lichtschein aus Horgards magischer Kugel wurde stärker und jetzt konnten es alle sehen: Vor ihnen gähnte ein mehrere hundert Meter durchmessender Abgrund. Wilberth stieß mit dem Fuß einen faustgroßen Stein über die Kante. Angestrengt lauschten sie auf das Geräusch, das der Stein beim Aufschlag auf den Boden verursachen musste. Die Zeit schien sich ins Endlose zu dehnen, aber es war nichts zu hören, das darauf hindeuteten würde, dass der Stein den Boden bereits erreicht hätte.


  »Verdammt tief!«, brummte Wilberth schließlich und trat vorsichtig einen Schritt zurück. »Schätze, hier geht es nicht weiter, hm?« Er schnaubte. Seine hünenhafte Gestalt zeichnete sich matt im bläulich-weißen Lichtschein ab. Kleine Wölkchen aus Wasserdampf bildeten sich kurzzeitig vor seinem Gesicht, in dem jede Unebenheit und jede Hautfalte scharf hervortrat. Wilberth glich in diesem Moment mehr einem Ungeheuer als einem Menschen; beinahe so, als wäre er soeben dem bodenlosen Abgrund zu ihren Füßen entstiegen. Rejin konnte spüren, wie sich ihm bei Wilberths Anblick die Nackenhaare aufstellten. Er blinzelte mehrmals, um den unheimlichen Eindruck zu vertreiben. Er stieß eine leise Verwünschung aus. Diese Höhlen mit ihren unheimlichen Geräuschen und die sie umgebende Finsternis würden sie noch alle in den Wahnsinn treiben! Schwer atmend stand er neben dem Erzzauberer, der von Rejins Kampf mit seinen inneren Dämonen nichts mitbekommen zu haben schien.


  Ruhig erklärte Horgard: »Ich bin sicher, dass die Richtung, die wir eingeschlagen haben, stimmt.« Nachdenklich fuhr er sich mit der Hand durch den Bart. »Womöglich lässt sich diese Spalte ja umgehen? Die Frage ist nur, ob wir uns besser nach links oder nach rechts wenden sollen.« Sinnend schwenkte er die Lichtkugel hin und her. Es schien jedoch, als wollte sich dieser Ort seine Geheimnisse nicht entreißen lassen. »Nun. Vermutlich ist eine Richtung so gut wie die andere«, gab Horgard schließlich das Ergebnis seiner Untersuchung bekannt. »Ich schlage vor, wir versuchen wir es zuerst einmal in dieser Richtung.« Sein ausgestreckter Arm deutete nach links.


  »Und wenn wir dort keinen Weg finden? Wie lange wollen wir denn nach einem Übergang suchen?«, wollte Alden wissen.


  »Nun, diese Höhle ist womöglich etwas kleiner als die, durch die wir zuerst gekommen sind. Ich schätze, wir müssten daher in etwa 1-2 Stunden den Rand erreicht haben. Sollten wir bis dahin keinen Weg hinüber gefunden haben, versuchen wir es in der anderen Richtung, einverstanden?« Horgard sah fragend in die Runde. Die Männer sahen sich an. Nach einigem Zögern nickten die Ersten schließlich zustimmend. Damit war es entschieden. Vorsichtig setzten sie ihren Weg entlang des Abgrunds fort.


  Horgard sah sich diesmal gezwungen, das Licht seiner magischen Kugel etwas heller leuchten zu lassen, um zu verhindern, dass einer von ihnen aus Versehen in den Abgrund stürzte.


  Etwa eine halbe Stunde später schälte sich etwas vor ihnen aus der Dunkelheit. Als sie näher kamen, erkannten sie eine gewaltige Brücke aus Stein, die sich über den Abgrund hinweg spannte. Horgard brummte zufrieden. Die Brücke war ein deutliches Zeichen dafür, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Stellte sie womöglich den gesuchten Zugang nach Verndûr dar? Horgard betrachtete den Teil, der im Schein seiner Kugel zu erkennen war, eingehend. Die Brücke schien aus einem Stück gehauen zu sein und machte einen durchweg soliden Eindruck. Hohe, ebenfalls direkt aus dem Stein heraus gemeißelte Geländer verhinderten einen ungewollten Absturz. Vorsichtig setzten erst Horgard, dann Rejin und schließlich auch die restlichen Männer ihren Fuß auf den steinernen Übergang. Als sie etwa den Scheitelpunkt erreicht hatten, glaubte Horgard vor ihnen in der Dunkelheit einen Lichtschein auszumachen. Sofort dimmte er sein magisches Licht.


  »Da! Seht ihr es auch?« Er wies mit ausgestreckter Hand auf den kleinen hellen Punkt vor ihnen.


  »Ja!«, raunte Rejin, der direkt neben ihm zum Stehen gekommen war.


  »Was ist das? Irgendeine Teufelei?«, Wilberths tiefe Stimme klang besorgt.


  
    
      
    
  


  »Ich denke nicht!« Horgard schüttelte leicht den Kopf. »Ich schätze, wir haben den Zugang nach Verndûr gefunden. Ab jetzt heißt es wachsam sein! Wir wissen schließlich nicht, was uns dort vorne erwartet!«


  Mit angespannten Sinnen bewegten sie sich auf das andere Ende der Brücke zu. Dort führte im Schein zweier Fackeln ein Durchbruch in der Höhlenwand tiefer hinein in ein Labyrinth aus Tunneln und Kammern, die zusammen die Stadt Verndûr bildeten.


  


  Der Gang hinter dem Durchbruch war nicht erleuchtet. Nach kurzem Zögern trat Horgard hinein. Sein magisches Licht schwebte ihm voraus und erhellte einen Teil des vor ihm liegenden Gangs. Der Gang hatte wie auch der Durchbruch selbst eine Höhe von etwa 2 Metern und war fast ebenso breit. Eine dünne Staubschicht bedeckte den Boden, der leicht abschüssig verlief und sich schon nach wenigen Metern in tiefschwarzer Nacht verlor. Die Luft im Gang roch ebenfalls nach Staub. Bei jedem von Horgards Schritten wurden kleine Wolken davon aufgewirbelt. Die Staubteilchen funkelten matt in dem bläulich-weißen Licht, das von der Kugel ausgesandt wurde. Horgard unterdrückte einen Niesreiz und blieb stehen. Er betrachtete den Boden zu seinen Füßen genauer. Direkt vor ihm, in der ansonsten geschlossenen Staubdecke, zeichneten sich die verwischten Abdrücke kleiner Füße ab. In den Abdrücken hatte sich noch kein neuer Staub angesammelt. Jemand war also erst vor Kurzem hier gewesen! Horgard drehte sich zu seinen Gefährten um und legte mahnend einen Finger an die Lippen. Dann drangen er und Rejin vorsichtig weiter in den leicht abschüssigen Gang vor. Die restlichen Männer folgten ihnen mit einigen Schritten Abstand. Die verwischten Spuren führten ebenfalls den Gang hinunter, der nach etwa hundertfünfzig Metern abrupt an einer in den Fels eingelassenen Pforte mit eisenbeschlagener Tür endete. Horgard legte vorsichtig ein Ohr an die Tür und lauschte. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf. Auf der anderen Seite war alles still. Entweder war der Bereich, der hinter der Tür lag, verwaist oder die Tür war zu massiv, um Geräusche hindurch zu lassen. Horgard entschied, das Risiko einzugehen und zog vorsichtig an dem in die Tür eingelassenen Riegel. Ein leises Rumpeln erscholl, als der Riegel in seiner Führung nach hinten glitt. Im selben Moment erlosch auch das magische Licht. Schlagartig kehrte die alles umfassende Finsternis zurück. Einge der Männer räusperten sich verhalten. Alle konnten die Anspannung spüren, die sie wie die Hand eines Riesen umfing und nun langsam zudrückte. Horgard presste erst sacht und, als das nicht half, etwas fester gegen die Tür, die ihren Widerstand letztlich aufgab und mit einem knarrenden Geräusch aufschwang. Horgard biss sich auf die Lippen. Hatte man sie gehört? Er lauschte in die vor ihm liegende Dunkelheit hinein. Nichts rührte sich. Behutsam tat er einen Schritt in den angrenzenden Raum hinein. Erneut flammte das blau-weiße Licht einer magischen Kugel auf und bannte das sie umgebende Dunkel. Horgard sah sich um. Anscheinend war dies hier ein Lagerraum. Rings um ihn herum türmten sich die verschiedenartigsten Gerätschaften, deren Sinn und Zweck sich ihm nicht immer sofort erschloss. Auch etliche Schaufeln und Spaten lagen kreuz und quer in einer Ecke übereinander. Es sah beinahe aus, als hätte hier schon länger niemand mehr einen Blick hineingeworfen, wären da nicht die verräterischen Spuren im Staub gewesen, die sich auch hier deutlich auf dem steinernen Untergrund abzeichneten und einige Meter weiter zu einer weiteren, ebenfalls verschlossenen Tür führten. Hinter ihm drängten Rejin und seine Männer in den Raum hinein. Jemand stieß versehentlich mit dem Fuß gegen eines der Geräte. Ein lautes Scheppern war die Folge. Zornig fuhr Horgard herum und zischte: »Passt gefälligst auf, wo ihr hintretet! Wenn ich gewollt hätte, dass gleich jeder von unserer Ankunft erfährt, hätte ich einen Boten geschickt.«


  Betretenes Schweigen antwortete ihm. Horgard nickte zufrieden. »Schon besser! Leise jetzt! Wir wissen nicht, was uns auf der anderen Seite dieser Tür erwartet.« Er deutete mit seinem Stab auf die Tür vor ihnen. Auf einen Wink ihres Hauptmanns hin zogen Wilberth und seine Gefährten ihre Schwerter. Das schabende Geräusch von Metall auf Metall erklang, als die Klingen beim Herausziehen an den Innenseiten der Scheiden entlang glitten. Horgard seufzte. Soviel zu seinen Ermahnungen! Er näherte sich mit wenigen, raschen Schritten der Tür. »Bleibt, wo ihr seid und verhaltet euch ruhig!«, gemahnte er die Männer hinter ihm. Die magische Kugel erlosch. Nach einer Weile hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Durch einen Spalt unter der Tür schimmerte Licht. Ein sicheres Anzeichen dafür, dass hinter der Tür bewohnte Bereiche lagen. Wieder lauschte Horgard und diesmal drangen Geräusche an sein Ohr. Tatsächlich hörte es sich so an, als ob jemand auf der anderen Seite laut schnarchen würde! Langsam und vorsichtig schob er den schweren Türriegel zurück. Dann öffnete er die Tür gerade soweit, dass er seinen Kopf hindurchstecken konnte. Er sah sich um. Vor der Tür verlief quer ein breiter Gang, der linker Hand nach wenigen Metern eine Biegung nach rechts machte. Was hinter der Biegung lag, war nicht zu erkennen. Rechter Hand führte der Gang geradeaus weiter, bis er sich in der Ferne verlor. Fackeln steckten in regelmäßigen Abständen in verrußten, gusseisernen Halterungen an den Wänden und erhellten die Szene. Als Horgard links und rechts der Tür etwas nach unten blickte, konnte er schließlich die Quelle der Schnarchgeräusche ausmachen. Zwei Zwerge in voller Rüstung, die Helme mehr oder weniger gerade auf dem Kopf, schliefen, den Rücken an die Wand gelehnt, den Schlaf der Gerechten. Ihre Waffen, ein doppelschneidiges Kriegsbeil mit langem Schaft und breiter, dunkler Klinge sowie ein Kurzschwert mit lederumwickeltem Heft lehnten jeweils neben ihren Besitzern an der Wand. Anscheinend hatten die Beiden die Aufgabe, die Tür zu bewachen. Eine Verantwortung, die sie sichtlich erschöpft hatte! Vorsichtig zog Horgard die Tür weiter auf und trat auf den Gang hinaus. Ein weiterer prüfender Blick bestätigte ihm, dass der Gang bis auf die schlafenden Wachen leer war. Er gab seinen Begleitern einen Wink und trat ein paar Schritte zur Seite, um für die Nachfolgenden Platz zu machen. Als sie alle im Gang standen, gab Rejin seinen Gefährten einen Wink. Flink hoben zwei der Männer die Helme der Zwerge empor. Dann zogen sie ihnen, nicht gerade zimperlich, die Schwertknäufe über die dicken Schädel. Im selben Moment verstummten die Schnarchgeräusche. Die Helme wurden ihren Besitzern wieder auf die Köpfe gesetzt. Dann schloss Horgard die Tür, sodass nichts auf ihr Eindringen hindeutete. Nach kurzem Nachdenken führte er die Gruppe links den Gang hinunter, wo sie nach wenigen Augenblicken hinter der Biegung verschwanden. Zurück blieben zwei Zwerge, die wohl so schnell nicht wieder zu sich kommen würden.


  


  Etwa eine halbe Stunde später näherte sich aus Richtung des langen Gangs eine kleine, untersetzte Gestalt mit einem Korb, der an ihrem linken Arm hing. Die Gestalt trug neben einem bunten Rock, der ihr bis zu den Fußknöcheln reichte, einige auffällige, halbmondförmige Spangen im Haar, welche die nach oben gesteckten, blonden Zöpfe in Position hielten. Die Zwergin, denn um eine solche handelte es sich, blieb wenige Schritte vor ihren beiden Artgenossen stehen, stellte den Korb mit einem vernehmlichen Poltern ab und stemmte die kräftigen Hände in die Hüften.


  »Na, das darf doch wohl nicht wahr sein!«, schimpfte sie erbost. »Anstatt hier Wache zu halten, habt ihr beiden Nichtsnutze nichts Besseres zu tun, als ein Nickerchen zu machen?! Ich fasse es nicht! Los! Hoch mit euch! Wird’s bald?!«


  Die beiden Wachen schienen von dieser Standpauke keine Notiz zu nehmen. Genauso gut hätte man eine Wand beschimpfen können. Die Zwergin warf in einer theatralischen Geste die Arme in die Höhe. »Du meine Güte! Ihr seid wahrlich eine Schande für alle Zwerge!« In ihren Augen funkelte es gefährlich. Entschlossenen trat sie einen Schritt nach vorn, packte den Zwerg, der ihr am nächsten war, bei den Schultern und schüttelte ihn kräftig durch.


  »Habt ihr wieder einmal zu tief ins Fass geschaut? Na wartet! Euch werde ich helfen!«


  Wieder erfolgte keine Reaktion. Durch die Schüttelei geriet jedoch der Helm, den der Zwerg auf dem Kopf trug, ins Rutschen und fiel schließlich mit lautem Poltern zu Boden. Verdattert starrte die Zwergin auf die Beule, die sich deutlich sichtbar oben am Kopf des Zwergs abzeichnete. Sie ließ den halb am Boden Liegenden los und fuhr mit einem erstickten Aufschrei zurück. Unsicher, was sie nun tun solle, starrte sie auf den bewusstlosen Zwerg zu ihren Füssen. Schließlich fasste sie sich, ging zu dem zweiten Wächter, hob dessen Helm empor und besah sich den Kopf. Auch hier prangte unübersehbar eine Beule. Die Zwergin ließ daraufhin den Helm achtlos fallen, wandte sich um und rannte, so schnell es ihre kurzen Beine zuließen, den Weg zurück, den sie gekommen war.


  


  * * *


  


  Währenddessen drangen Horgard und seine Begleiter tiefer in das Labyrinth aus Gängen, Höhlen und Kammern ein, das in seiner Gesamtheit die Stadt Verndûr bildete. Horgards Ziel war der Palast Denórs, von dem er annahm, er würde sich noch an ihre früheren Begegnungen erinnern und sie darum nicht als ungebetene Eindringlinge ansehen. Sie waren noch nicht allzu weit gekommen, da erklang hinter ihnen das Geräusch sich rasch nähernder Schritte nebst vielfachem Stimmengewirr. Horgard hielt für einen Moment inne und lauschte. Die Schritte kamen rasch näher. Zornige Stimmen durchschnitten die Luft. Horgard warf Rejin einen Blick zu. Das Gesicht des jungen Hauptmanns wirkte grimmig, als er den Blick des Erzzauberers erwiderte und ihm mit einem knappen Nicken zu verstehen gab, dass er denselben Verdacht hegte. Man hatte die betäubten Wachen gefunden und war ihnen nun auf den Fersen. Horgard verlor keine Zeit mehr. Rasch führte er die Gruppe in einen abzweigenden Seitentunnel hinein. Für einen Moment dachte er darüber nach, ob es nicht doch klüger gewesen wäre, die schlafenden Wachen zu wecken, anstatt sie niederzuschlagen und heimlich hier einzudringen. Dann wischte er diesen Gedanken beiseite. Es war nicht mehr zu ändern. Irgendwie musste es ihm gelingen, zu Denór vorzudringen, bevor sie der wütende Mob, der nun hinter ihnen her war, einholte. Er überlegte, welchen Weg sie nun einschlagen sollten. Es war viele Jahre her, seit er das letzte Mal in Verndûr gewesen war, und auch da war er nicht viel in der Stadt herumgekommen. Vielmehr hatte er die meiste Zeit in dem Jahrhunderte alten Archiv verbracht, das von den Zwergenfürsten bereits lange vor dem großen Krieg angelegt worden war. Die dort aufbewahrten Schriftrollen waren für ihn mehr Wert als alles Gold in den Schatzkammern ihrer Verfasser. Er zögerte kurz und nahm dann einen Tunnel, der sie, so hoffte er, ihrem Ziel näher bringen würde. Irgendwo hinter ihnen erscholl mit einem Mal ein Horn. Sein tiefer, kräftiger Ton hallte bedrohlich von den Tunnelwänden wider. Die Jagd war eröffnet!


  


  Kaum war das erste Horn verklungen, da erklangen aus verschiedenen Richtungen weitere Hörner, die dem Ruf des Ersten antworteten. Horgard war sich im Klaren darüber, dass ihnen nun nicht mehr viel Zeit blieb. Es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis sich die Schlinge so eng um sie gezogen hätte, dass ein Entkommen unmöglich wäre. Vielleicht sollten sie sich besser stellen? Je länger sie jetzt noch versuchen würden, ihren Häschern auszuweichen, desto geringer wären ihre Aussichten, ihr Anliegen glaubhaft vorzubringen. Horgard besprach sich kurz mit Rejin.


  »Wir könnten eine der anderen Abzweigungen nehmen und versuchen, uns an ihren Linien vorbei zu schleichen«, schlug Rejin vor. Horgard schüttelte resigniert den Kopf. »Es sind zu viele und sie kennen sich hier wesentlich besser aus als wir. Unsere einzige Chance lag darin, so lange wie möglich unentdeckt zu belieben. Diese Möglichkeit ist nun verspielt. Man wird das Netz um uns immer enger ziehen, bis uns keine Fluchtmöglichkeit mehr beleibt. Ich sehe daher keine Möglichkeit mehr, unbemerkt in den Palast zu gelangen. Wenn wir uns jetzt nicht stellen, haben wir obendrein jedwede Glaubwürdigkeit verspielt.« Horgard sah, wie es in Rejins Gesicht arbeitete. »Könnt ihr denn nicht eure Magie einsetzten, um uns an unseren Häschern vorbei zu schleusen?«


  »Nun ja!«, brummte Horgard. Ich könnte uns für die Augen und Ohren der Zwerge unsichtbar machen. Ich kann uns jedoch nicht vor unbeabsichtigten Zusammenstößen bewahren. Wenn das geschieht, und die Wahrscheinlichkeit dafür ist in diesen engen Tunneln recht groß, ist unsere Tarnung dahin. Abgesehen davon könnte ich einen solchen Zauber nur eine begrenzte Zeit aufrechterhalten. Es ist eine Sache, eine Person aus der Wahrnehmung anderer auszunehmen; eine ganz andere Sache ist es jedoch, dies für eine ganze Gruppe zu tun.«


  »Verstehe.« Auf Rejins Gesicht zeichnete sich ein enttäuschter Ausdruck ab. »Es ist natürlich eure Entscheidung, Erzzauberer. Bitte bedenkt jedoch, dass wir euch womöglich nicht mehr beschützen können, falls wir uns jetzt stellen.« Rejin breite wie zur Entschuldigung die Hände aus.


  »Seid unbesorgt.« Horgard legte dem jüngeren Mann freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Ein Erzzauberer kann in der Regel ganz gut auf sich selbst aufpassen.« Bei diesen Worten umspielte ein feines Lächeln seine Mundwinkel, das jedoch rasch wieder verschwand und dem gewohnten ernsten Gesichtsausdruck Platz machte. »Kommt! Es ist an der Zeit, diese Treibjagd zu beenden.« Mit diesen Worten wandte sich Horgard ab und ging gefolgt von Rejin zu den Soldaten hinüber, die ihnen mit angespannten Gesichtsausdrücken entgegenblickten. Horgard überließ es Rejin, seine Männer zu informieren. Er selbst lauschte dem sich unaufhaltsam nähernden Stampfen von Füßen auf nacktem Fels und den immer wiederkehrenden Klängen der Hörner. Rejin wandte sich an Horgard: »Wie gehen wir nun weiter vor, Erzzauberer?« Horgard zögerte einen Moment mit der Antwort. Dann meinte er: »Wir werden hier auf sie warten. Dieser Ort ist genauso gut wie jeder andere.« Mit diesen Worten stellte er sich in die Mitte des Ganges und wartete. Dabei stützte er sich mit beiden Armen auf seinen Stab, den er vor sich in den Boden gerammt hatte. Rejin bedeutete seinen Männern mit einem Wink, sich hinter den Erzzauberer zu stellen und die andere Seite des Tunnels zu sichern. Er selbst bezog ein Stück hinter der linken Schulter des Erzzauberers Aufstellung.


  


  Sie mussten nicht allzu lange warten. Bereits nach wenigen Minuten bog eine Schar bis an die Zähne bewaffneter Zwergenkrieger in den Tunnel ein. Als der Zwerg, der vorneweg marschierte, Horgards und seiner Begleiter ansichtig wurde, hielt er verblüfft inne und der Vormarsch der Zwerge kam schlagartig zum Stehen. Die beiden Gruppen standen sich nur auf wenige Dutzend Meter entfernt gegenüber. Im Tunnel wurde es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Dann erscholl von ferne erneut ein Horn. Das Hornsignal schien die Zwerge aus ihrer Starre zu reißen. Die Verblüffung, die soeben noch auf ihren Gesichtern zu sehen gewesen war, war verschwunden. Der Zwerg, der etwas weiter vorne stand und einen auffälligen, silbernen Ohrring am rechten Ohr trug, rief: »Halt, Eindringlinge! Im Namen des Königs! Ihr seid verhaftet! Solltet ihr Widerstand leisten ...« Horgard schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Wir werden keinen Widerstand leisten. Ich bin Horgard, Erzzauberer von Endwin, und ich verlange, dass ihr mich vor Denór, euren König, bringt.«


  »Ihr verlangt?« Dem Zwerg schien es ob der Ungeheuerlichkeit dieser Forderung die Sprache zu verschlagen. Mehrmals klappte sein Unterkiefer auf und zu, ganz so wie bei einem Fisch, den man gerade an Land gezogen hatte. Er fing sich jedoch rasch wieder. »Ob ihr vor unseren König treten werdet oder nicht, ist ganz allein Sache des Königs«, ließ er Horgard wissen. »Ihr habt hier keine Befehlsgewalt, Erzzauberer. Falls ihr tatsächlich der Erzzauberer seid und nicht irgendein Hochstapler.« Der Zwerg maß Horgard mit einem prüfenden Blick. Horgard hielt dem Blick mühelos Stand. Er blieb ungerührt stehen und ließ die Musterung über sich ergehen. Da fiel ihm der silberne Ohrring auf, den der Zwerg trug. Wie Horgard sehr wohl wusste, deutete dieser die Stellung des Zwergs innerhalb seines Volkes an. Da der Ohrring aus Silber war und rechts getragen wurde, hatte er hier einen Quinlin, einen Hauptmann, vor sich. »Nun, Hauptmann«, antwortete Horgard sanft, wobei ihm der überraschte Blick des Zwergs nicht entging. »Euer König und ich sind alte Freunde.« Hier dehnte er die Wahrheit zwar ein wenig, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Bescheidenheit. »Ich bin mir sicher, er würde diese Art der Respektbezeugung nicht zu schätzen wissen. Was meint ihr?« Horgard sah den Zwerg unverwandt an. Es war offensichtlich, dass ihn Horgards Worte mehr verunsicherten, als er nach außen hin zeigen wollte. Im Gesicht des Zwergs arbeitete es. Als er schließlich antwortete, klangen seine Worte immer noch grob, er unternahm jedoch keinen weiteren Versuch mehr, Horgard zu beleidigen. »Ein Freund unseres geliebten Königs wollt ihr sein?« Erneut musterte er Horgard mit abschätzendem Blick. »Ein Freund schleicht sich nicht heimlich bei uns ein und schlägt die Wachen bewusstlos.« Die Zwerge, die um ihn herum standen, nickten bekräftigend. Rejin, der sich nicht länger zurückhalten konnte, erwiderte bissig: «Stimmt! Wahrscheinlich hätten wir sie einfach schlafen lassen sollen.« Bevor er jedoch weitersprechen konnte, zischte ihn Horgard zornig an: »Seid still, ihr Narr! Wollt ihr uns etwa alles verderben?« Rejin zuckte zusammen und trat unter dem finsteren Blick des Erzzauberers einen Schritt zurück. Horgard wandte sich wieder dem Quinlin zu. »Verzeiht meinem jungen Freund hier.« Er deutete auf Rejin. »Er ist im Umgang mit euresgleichen noch unerfahren.« Der Zwerg brummte zur Antwort etwas Unverständliches, während sich Rejins Gesichtsausdruck verdunkelte. Er unternahm jedoch keinen weiteren Versuch, etwas zu sagen, da ihm sehr wohl bewusst war, dass er soeben einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Er war dem Erzzauberer in die Parade gefahren. Er verstand jedoch nicht, wie der Erzzauberer bei den Beleidigungen, die aus jedem Wort des Zwergs zu tropfen schienen, so ruhig bleiben konnte. Horgard indes schien Rejins Gemütszustand nicht weiter zu beachten. »Sagt mir, Hauptmann, mit wem habe ich die Ehre zu sprechen?« Horgard wusste um die Eitelkeit des kleinen Volkes und setzte daher gezielt auf Schmeichelei. Der Zwerg zögerte den Bruchteil einer Sekunde. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe von 1,20 Metern auf. »Mein Name ist Fisgard. Hauptmann der königlichen Wache«, verkündete er stolz.


  »Nun, Hauptmann Fisgard«, bemerkte Horgard, wobei er dem Zwerg sein freundlichstes Lächeln schenkte. »Offensichtlich ist es zwischen uns zu einem bedauerlichen Missverständnis gekommen. Meine Männer waren anscheinend etwas zu eifrig bei der Sache, als sie eure Wachen – nun, sagen wir einfach – unschädlich machten. Ich bitte euch dafür aufrichtig um Verzeihung.« Bei diesen Worten senkte der Erzzauberer leicht den Kopf. Fisgard schien von Horgards Manöver überrumpelt zu sein. Er wirkte unschlüssig, wie er sich nun verhalten sollte. Hilfesuchend sah er sich nach seinen Kameraden um, aber die traten nur verlegen von einem Bein aufs andere. Fisgard erkannte, dass er von ihnen keine Hilfe erwarten konnte. Er wandte sich daher wieder dem Erzzauberer zu. »Nun, womöglich handelt es sich hier tatsächlich um ein, wie ihr es ausdrückt, 'Missverständnis'. Ich bin sicher, unser König wird einem alten Freund gegenüber nachsichtig sein. Ich werde ihn persönlich über eure Anwesenheit in Verndûr informieren. Sicher wird er euch dann eine Audienz gewähren.« Fisgard räusperte sich. »Ich muss euch jedoch ersuchen, uns als Zeichen eures guten Willens eure Schwerter und sonstigen Waffen auszuhändigen und uns widerstandslos zu folgen.«


  


  
    
      
    
  


  Horgard blickte ernst drein, als er antwortete: »Selbstverständlich.« Dann wandte er sich halb um und sah Rejin auffordernd an. Dieser biss die Zähne zusammen und nickte knapp. Ein kurzer Befehl und die Männer händigten missmutig ihre Waffen an drei Zwerge aus, die auf Fisgards Befehl hin das Einsammeln übernahmen. Als das erledigt war, nahmen die Zwerge die Männer in ihre Mitte. Fisgard gab einem der Zwerge, der ein Horn bei sich trug, ein Zeichen. Dieser entlockte daraufhin dem Horn mehrere kurze Töne, die alsbald aus der Ferne von mehreren anderen Hörnern beantwortet wurden. Anscheinend zufrieden gab Fisgard das Zeichen zum Aufbruch und sie folgten ihm durch das weitverzweigte Tunnelsystem. Es dauerte nicht lange, dann kamen sie in belebtere Bereiche. Die Tunnel wurden stetig breiter und höher und immer mehr Zwerge und Zwerginnen drängten sich am Wegesrand und jubelten Fisgard und seinen Männern zu. Gleichzeitig versuchten sie, zu dem kleinen Häufchen Menschen vorzudringen, um sie zu bespucken, zu treten oder zu kratzen. Fisgards Zwerge hatten alle Hände voll zu tun, Derartiges zu unterbinden. Horgard nahm den Tumult um sie herum scheinbar gelassen hin, während Rejin und seinen Männern die Demütigung schwer zusetzte. Sie versuchten jedoch, sich ebenfalls nichts anmerken zu lassen und schritten hoch aufgerichtet an den sichtlich aufgewühlten Zwergen vorbei.


  


  Fisgard führte sie bis zu einem großen, doppelflügeligen Tor, vor dem vier schwer gerüstete Zwerge Wache hielten. Als sie Fisgard erkannten, nahmen sie Haltung an und grüßten. Fisgard ließ Horgard und seine Begleiter in der Obhut seiner Zwergenkrieger zurück, und ging die letzten paar Meter alleine weiter. Die Wachen und Fisgard wechselten einige Worte, dann wurde einer der Torflügel für Fisgard geöffnet, der mit wenigen Schritten in dem dahinter liegenden, spärlich beleuchteten Tunnel verschwand. Hinter ihm schloss sich das Tor mit einem dumpfen Schlag. Das Warten begann. Horgard war gespannt, wie Denórs Entscheidung wohl ausfallen mochte. Eine gute Dreiviertelstunde später öffnete sich der Torflügel erneut und kurz darauf trat Fisgard durch das Tor und zu den vier Wachen, die Horgard und seine Truppe trotz ihrer Bewacher keine Sekunde aus den Augen gelassen hatten. Fisgard übergab dem wachhabenden Offizier ein zusammengerolltes Stück Pergament. Dieser nahm es in Empfang und erbrach das Siegel, das die Rolle zusammenhielt. Nach einem kurzen Blick auf den Inhalt nickte der Offizier seinen Männern zu, die daraufhin das Tor zur Gänze öffneten. Fisgard trat zu Horgard. »Ich habe unserem König Bericht erstattet. Auch davon, dass ein Mann, der vorgibt, der Erzzauberer zu sein, ihn um eine Audienz bittet. Nachdem ich ihm eine Beschreibung eurer Person und eures Auftretens gegeben hatte, hegte unser König keinen Zweifel mehr daran, dass ihr tatsächlich der seid, für den ihr euch ausgebt. Bitte verzeiht mein Misstrauen, hoher Herr.« Er schlug sich mit der geballten rechten Faust auf die Brust und verbeugte sich vor Horgard. »Wenn ihr und eure Männer mir nun bitte folgen wollt? Der König erwartet euch bereits.« Mit diesen Worten schritt Fisgard ihnen voran durch das Tor. Horgard, Rejin und die Männer der Eskorte sowie ihre Bewacher folgten hinterdrein. Kaum war der Letzte hindurch, fiel das Tor auch schon mit dumpfem Schlag hinter ihnen zu, ganz so, als hätte sich das Maul eines Ungeheuers geschlossen. Die Männer in Rejins Trupp warfen sich vielsagende Blicke zu. Der Tunnel hinter dem Tor war nur spärlich erleuchtet. Der Schein der in weitem Abstand an den Wänden befestigten Fackeln ließ die hoch über ihnen liegende Decke aus grob behauenem Stein nur erahnen. Hier in diesem Tunnel war es merklich kühler als zuvor. Die Luft roch nach Ruß. Dumpf hallte das Echo ihrer Schritte von den Wänden wider. Irgendwann machte der Tunnel einen Knick nach links und begann dann anzusteigen. Am höchsten Punkt verwehrte erneut ein Tor das Weiterkommen. Auch hier hielten mehrere Zwerge Wache, die bei Fisgards Anblick das Tor für sie öffneten. Hinter dem Tor schien eine andere Welt zu liegen. Als Rejin und seine Männer hinter Fisgard und Horgard durch das Tor traten, blieb ihnen vor Staunen der Mund offen stehen. Hinter dem Tor empfing sie eine riesige Halle, deren Decke durch gigantische Säulen gestützt wurde. Die Säulen bestanden wie auch die Wände und der Boden aus tiefschwarzem Marmor. Vom fernen Gewölbe der Decke her schienen Tausende und Abertausende hell funkelnder Sterne ihr Licht zu vergießen. Wände, Boden und Säulen waren so glatt poliert, dass sich das Licht der Sterne darin widerspiegelte. Der Anblick war atemberaubend! Fisgard, der ebenfalls stehengeblieben war und die staunenden Blicke der Männer bemerkte, rief mit volltönender Stimme: »Willkommen im Mitternachtspalast, dem Herzen Verndûrs und Sitz der Könige.« Fisgard deutete nach oben. »Was euch wie Sterne erscheinen mag, sind geschliffene Diamanten, die Kleinsten so groß wie die Faust eines ausgewachsenen Mannes.« Er schaute verstohlen in die Runde und bemerkte mit Befriedigung, wie die Kinnladen der Männer noch weiter nach unten sackten. Als sein Blick den Horgards traf, um dessen Mundwinkel ein wissendes Lächeln spielte, zwinkerte er ihm kurz zu. »Was ihr hier seht ...« Er breitete die Hände aus. »... ist nur eine kleine Auswahl der Mineralien und Gesteine, die wir hier unter dem Berg abbauen.« Ehrfürchtiges Schweigen antwortete ihm. »Nur wenigen Menschen vor euch wurde die Ehre zuteil, all dies hier zu sehen. Doch nun kommt! Der König wartet nicht gern.« Mit diesen Worten übernahm Fisgard wieder die Führung. Sie schritten durch mehrere größere und kleinere Hallen. In einigen der Hallen standen auf niedrigen Sockeln kunstvolle, aus weißem Marmor gefertigte Statuen von Zwergen, die, wie Fisgard sie wissen ließ, Helden und Könige des ruhmvollen Zwergenvolks darstellten. Über jeder der Statuen schien ein besonders heller Stern zu leuchten. Seine Strahlen tauchten die Statue in einen Kegel aus Licht und erweckten damit beim Betrachter den Eindruck, die Figur auf dem Podest könne jeden Augenblick lebendig werden und von ihrem Sockel heruntersteigen. Ehrfürchtig bestaunten die Männer die Wunder, derer sie hier unter dem Berg ansichtig wurden. Zugleich wuchs ihr Respekt und ihre Achtung für das kleine Volk, das imstande war, solche Wunder zu erschaffen. Schließlich gelangten sie vor ein reich verziertes, goldenes Tor, vor dem zwei Zwerge in glänzender schwarzer Rüstung Wache hielten. Mitten auf ihrem Brustpanzer prangte ein einzelner, silberner Stern. Das Wappen der Mitternachtsgarde, der Leibwache des Zwergenkönigs. Die Zwerge öffneten das doppelflügelige Tor. Horgard und seine Begleiter wollten schon weiter gehen, aber Fisgard hielt sie zurück. »Nur ihr, Erzzauberer, und der Anführer eurer Leibwache. Die anderen müssen hier auf euch warten.« Rejin hatte den Mund bereits zum Protest geöffnet, aber Horgard hielt ihn mit einem warnenden Blick zurück. »Ganz wie es der König wünscht«, antwortete er an Fisgard gewandt. Er drehte sich zu Wilberth und den anderen Männern um. »Wartet hier, bis wir zurück sind.« Wilberth biss sich auf die Lippen und sah zuerst Horgard, dann Rejin an. Dieser nickte bestätigend und Wilberth ließ einen unterdrückten Fluch hören. »Wie ihr meint, Erzzauberer. Sollten jedoch ungewöhnliche Geräusche durch diese Türen dringen, wird mich nichts und niemand auf der Welt davon abhalten können, durch dieses Tor zu stürmen und euch zu Hilfe zu kommen.« Horgard schenkte Wilberth ein warmes Lächeln. »Ich schätze, das wird nicht nötig sein. Es ist jedoch gut, solch tapfere Kämpfer wie euch in der Nähe zu wissen.« Wilberth schien bei diesen Worten gleich mehrere Zentimeter zu wachsen. Horgard nickte den Männern noch einmal beruhigend zu, dann wandte er sich um und sie folgten Fisgard, der ihre Unterhaltung mit unbewegter Miene verfolgt hatte, in den Thronsaal. Fisgards Zwergenkrieger blieben ebenfalls auf der anderen Seite des Tores zurück. Entweder war es ihnen nicht gestattet, den Saal zu betreten oder Fisgard wollte sichergehen, dass Wilberth keine Gelegenheit erhielt, seine Drohung wahr zu machen.


  


  Inmitten der riesigen Halle stand auf einer mehrere Meter hohen Plattform der aus schneeweißem Marmor gefertigte Thron des Herrn des Mitternachtspalastes und Königs von Verndûr. Hoch darüber tauchte ein riesiger Stern den Thron und seine unmittelbare Umgebung in gleißend helles Licht. Früher, in alten, längst vergangenen Zeiten, war dies auch der Thron der Hochkönige gewesen. Doch seit dem letzten großen Krieg, der ganz Endwin ins Chaos stürzte und in dem viele Zwerge ihr Leben ließen, war das ehemalige Zentrum des Zwergenreichs die letzte Erinnerung an das einst große Reich der Zwerge. Der Zwerg auf dem Thron blickte den Besuchern mit erwartungsvoller Miene entgegen. Um den Thron herum standen weitere prächtig herausgeputzte Zwerge. Auf ihren Gesichtern vermeinte Horgard, recht unterschiedliche Gemütszustände wahrzunehmen. Einige der Zwerge wirkten wie ihr Herrscher interessiert, während andere einen eher neutralen oder zurückhaltenden Eindruck machten. Ein Zwerg fiel Horgard jedoch ganz besonders auf. Dieser stand etwas breitbeinig da, hatte die Arme über der Brust verschränkt und machte ein finsteres Gesicht. Horgard glaubte, diesem Zwerg schon einmal begegnet zu sein, war sich dessen aber nicht sicher. Dann standen sie vor dem Mondsternthron. Fisgard machte eine tiefe Verbeugung in Richtung des Throns und sowohl Horgard als auch Rejin folgten seinem Beispiel. Der Zwerg auf dem Thron war alt, selbst nach den Maßstäben der Zwerge.


  


  »Majestät«, begann Fisgard. »Ich bringe euch den Erzzauberer von Endwin und ...« Fisgard geriet ins Stocken und er sah sich verlegen nach Horgard um. Horgard beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte: »Hauptmann Rejin« »... und Hauptmann Rejin. Anführer der Leibwache des Erzzauberers.«


  »Horgard!« In Denórs Gesicht erschien ein Lächeln. »Wie schön, euch wiederzusehen.« Der Zwergenkönig lehnte sich in seinem Sitz nach vorn. »Es ist lange her, dass ihr Gast in diesen Mauern wart. Sagt mir, was führt euch diesmal hierher?«


  »Auch ich bin erfreut euch zu sehen, oh Denór, Herrscher über alle Zwerge«, antwortete Horgard mit geschmeidiger Zunge. »Ernste Angelegenheiten bringen mich vor euren Thron.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Wie ihr sicher wisst, wurde eine unserer Handelskarawanen direkt vor den Toren eurer Stadt angegriffen und niedergemacht. Ich bin hier, um diesem Vorfall auf den Grund zu gehen.«


  »Unerhört!«, mischte sich da der finster dreinblickender Zwerg ein, dessen Miene sich bei Horgards Worten noch weiter verdunkelt hatte. Sein rechter Arm deutete anklagend auf den Erzzauberer. »Wollt ihr etwa andeuten, wir hätten etwas mit diesem Zwischenfall zu schaffen?« Die Brust des Zwergs hob und senkte sich in sichtlicher Erregung. Die Spitzen seiner braunen Barthaare zitterten und unter den buschigen Augenbrauen blitzte es gefährlich auf.


  »Nun, um das herauszufinden, bin ich hier«, gab Horgard ungerührt zurück. Der Zwerg schnappte hörbar nach Luft, doch bevor er erneut etwas sagen konnte, schaltete sich Denór ein. »Schon gut, Gamrin. Ich bin sicher, der Erzzauberer ist genauso wie wir an einer Aufklärung der Vorfälle interessiert.«


  »Aber Majestät, ihr könnt doch nicht ...«, stammelte der Zwerg.


  »Ich sagte, es ist gut, Gamrin«, wies ihn Denór zurecht. Gamrin verstummte daraufhin und verschränkte trotzig die Arme vor der breiten Brust. Horgard konnte sehen, wie es in dem Zwerg kochte. Trotz der Zurechtweisung unterließ es Gamrin nicht, dem Erzzauberer weiterhin finstere Blicke unter den buschigen Augenbrauen hervor zuzuwerfen. Blicke, die von Horgard geflissentlich ignoriert wurden.


  »Auch wir wären sehr daran interessiert herauszufinden, was genau in jener Nacht geschehen ist.« Denór ließ sich ächzend wieder zurück in seinen Thorn sinken. Er wirkte mit einem Mal müde und zerbrechlich. »Leider war diese feige Tat nur eine in einer Serie von Überfällen, die auf unserem Territorium verübt wurden.« Er seufzte betrübt. »Mehrmals wurden Zwerge bereits aus dem Hinterhalt heraus überfallen und grausam niedergemacht. Der Letzte dieser Überfälle fand nur wenige Tage vor der Ankunft eurer Karawane statt. Ich habe daher angeordnet, die Tore der Stadt bis auf Weiteres zu schließen. Im Nachhinein bedauere ich es zutiefst, dass wir den Männern und Frauen der Handelskarawane keine Zuflucht gewährt haben, aber ich war in Sorge, dass es sich erneut um einen Hinterhalt handeln könnte.«


  »Aber ihr müsst doch eine Ahnung davon haben, wer euch so übel mitspielt«, warf Rejin ein, der sich damit erstmals zu Wort meldete.


  »Wir wissen es nicht.« Denór schüttelte betrübt den Kopf.


  Rejin war verdutzt. »Habt ihr denn nicht Soldaten ausgeschickt, um der Angreifer habhaft zu werden?«


  »Sicher haben wir das«, erwiderte Gamrin und kam damit Denór zuvor. »Allerdings ist kein einziger Zwerg wieder zurückgekehrt.« Er sah Rejin und Horgard vorwurfsvoll an. »Wie ich hörte, sind heute zwei weitere tapfere Zwerge einem heimtückischen Angriff auf ihr Leben nur knapp entgangen!« In Gamrins Augen blitzte es.


  »Schweigt, Gamrin!«, fuhr Denór erbost auf. »Der Erzzauberer und Hauptmann Rejin sind Gäste und es ist daher mehr als ungebührlich, sie derartigen Verdächtigungen auszusetzen.«


  »Ich werde nicht schweigen!« Gamrin war vor Zorn rot angelaufen. »Nein, diesmal schweige ich nicht!« Gamrin wandte sich an den König und die versammelten Zwerge, bevor er fortfuhr: »Ist es denn nicht so, dass sich diese beiden da ...«, dabei zeigte er erneut anklagend auf Horgard und Rejin, »... heimlich bei uns eingeschlichen und zwei unserer tapfersten Zwerge schwer verwundet haben?« Viele der Zwerge wirkten schockiert und ihr Blick wanderte von Gamrin zu Horgard und Rejin und schließlich zu ihrem König. Denór schien unter Gamrins Anklage noch mehr in sich zusammenzufallen. Schließlich sagte er mit leiser Stimme: »So ist es mir berichtet worden.«


  »Da hört ihr es!«, rief Gamrin aufgebracht. »Unser König nimmt Männer als Gäste bei uns auf, die sich nachweislich genauso hinterhältig und feige verhalten haben, wie diejenigen, die unsere Brüder ermordeten. Ich frage euch, meine Brüder, können wir diese Menschen tatsächlich als unsere geehrten Gäste ansehen?« Grimmig sah er sich in der versammelten Runde um. Verunsicherte Blicke und vereinzeltes Kopfschütteln antworteten ihm. Bevor Gamrin die versammelten Zwerge jedoch weiter aufhetzen konnte, trat Fisgard in die Mitte des Halbkreises, der sich um Horgard und Rejin gebildet hatte. Sein tadelnder Blick streifte langsam über die Versammelten und kam dann auf Gamrin zu ruhen. Mit einem Mal war es sehr still in der Versammlung. Selbst Gamrin, der den Eindruck machte, von Fisgards Auftreten überrascht worden zu sein, schwieg. Als Fisgard schließlich zu sprechen anhob, war jedes einzelne seiner Worte klar und deutlich zu hören.


  »Ratsherr Gamrin! Nicht ihr habt darüber zu befinden, wer unser Gast ist und wer nicht. Nicht ihr und auch nicht der Rest des Rates. Darüber entscheidet allein der König! Wenn es dem König also beliebt, den Erzzauberer und seine Begleiter als Gäste bei uns willkommen zu heißen, so ist seine Entscheidung für alle Zwerge bindend und damit nichts, was man im oder außerhalb des Rats diskutieren müsste.« Gamrin biss sich auf die Unterlippe. Dann schob er in trotziger Haltung das Kinn vor. »So einfach werde ich nicht ...«


  »Genug!«, Denór hatte sich erhoben. »Wachen! Ratsherr Gamrin möchte uns verlassen. Begleitet ihn hinaus.« Zwei Gardisten der Mitternachtsgarde erschienen wie aus dem Nichts und nahmen links und rechts von Gamrin Aufstellung. In Gamrins Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten, miteinander streitenden Gefühle wider. Seine Hände ballten sich immer wieder krampfhaft zu Fäusten. Am Ende schien er jedoch zu begreifen, dass er den Bogen überspannt hatte. Ohne seinem König die nötige Ehrerbietung erwiesen zu haben, verließ er in Begleitung der beiden Gardisten schweigend, aber dennoch hoch aufgerichtet den Thronsaal. Nachdem Gamrin gegangen war, ließ sich Denór langsam wieder auf seinen Thron zurücksinken. Er wirkte erschöpft und unendlich müde. Seine tief in dem von Falten geprägten Gesicht liegenden Augen musterten die zu seinen Füßen Versammelten eingehend.


  »Wie Hauptmann Fisgard bereits richtig festgestellt hat, ist es die alleinige Entscheidung des Königs, wer ein Gast ist und wer nicht. Der Erzzauberer und sein Gefolge sind meine Gäste und zwar solange, bis ich anders entscheide.« Die versammelten Ratsherren verneigten sich zur Bestätigung vor ihrem König. Dieser nickte zufrieden. »Bitte lasst uns allein. Der Erzzauberer und ich haben viel zu besprechen.« Wieder verneigten sich die vor dem Thron stehenden Zwerge. Dann wandten sie sich um und strebten dem Ausgang entgegen. »Ihr bleibt, Hauptmann Fisgard!« Mit diesen Worten hielt der König Fisgard zurück, der ebenfalls den Saal verlassen wollte. »Seid so gut und helft mir hinunter. Meine alten Knochen sind nicht mehr die besten.« Fisgard eilte daraufhin an Denórs Seite und half ihm die Stufen, die sich beidseitig des Throns nach unten wandten, hinab. Auf Fisgard und einen Stock aus hellem Birkenholz gestützt schritt Denór auf Horgard zu. Horgard kniete sich nieder, um mit Denór auf Augenhöhe zu kommen, als dieser sich von Fisgard löste und mit der freien Hand Horgards Rechte ergriff und drückte. Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Zwergenkönigs. »Es ist lange her, alter Freund. Die Zeit ist nicht spurlos an uns vorübergegangen, nicht wahr?« Seine grauen Augen musterten Horgard eingehend. »Und doch scheint es das Leben besser mit dir gemeint zu haben als mit mir.« Wieder blitzte ein zaghaftes Lächeln in seinem Gesicht auf. »Kommt! Begleitet mich in meine privaten Gemächer. Dort können wir uns ungestört weiter unterhalten. Hauptmann Fisgard, wenn ihr so freundlich wärt?« Auf Fisgard gestützt humpelte Denór ihnen voran auf ein kleines Tor zu, das sich im rückwärtigen Bereich des Thronsaals befand. Der dort postierte Gardist öffnete ihnen den Durchgang und sie betraten die dahinter liegenden Privatgemächer des Königs. Denór ließ sich in einem der hinteren Gemächer von Fisgard in einen bequemen Sessel helfen, der neben einem kleineren, runden Tisch aus dunklem Nussbaum etwa in der Mitte des Zimmers stand. Der Boden des Zimmers war mit einem weichen, rot gefärbten Teppich ausgelegt. An den Wänden des Zimmers hingen in goldenen Rahmen Darstellungen früherer Heldentaten des Zwergenkönigs. Denór seufzte zufrieden und lehnte seinen Stock neben sich an den Tisch. »Danke, Fisgard. Bitte lasst uns jetzt allein und kümmert euch darum, dass die restlichen Begleiter des Erzzauberers anständig untergebracht werden. Ich lasse euch rufen, wenn ich eurer wieder bedarf.« Fisgard verneigte sich und verließ den Raum auf demselben Weg, auf dem sie vorhin gekommen waren. Horgard und Rejin nahmen auf eine einladende Geste Denórs hin ebenfalls am Tisch Platz. »Es ist gut, euch hier zu haben«, begann Denór das Gespräch. »Nie zuvor habe ich euren Beistand mehr gebraucht als jetzt.«


  »Was ist geschehen?« Horgard sah den Zwerg über den kleinen Tisch hinweg besorgt an. »Ach, Horgard! Wenn ich das nur so genau wüsste!« Denór seufzte schwer. »Seit ein paar Wochen werden wir immer wieder aus dem Hinterhalt heraus überfallen. Die Krieger, die ich zur Klärung der Vorfälle ausgeschickt habe, sind, wie Gamrin ja bereits erwähnte, nicht mehr zurückgekehrt.« Das Gesicht des Königs schien bei diesen Worten noch weiter zu altern. »Und als wäre das noch nicht schlimm genug, muss ich mich auch noch mit vermehrten internen Auseinandersetzungen herumschlagen.«


  »Ihr meint sicher Gamrin, nicht wahr?«, wollte Horgard wissen.


  »Gamrin, ja!« Denór nickte betrübt. »Soweit wie heute ist er jedoch noch nie gegangen, meine Autorität als König direkt anzugreifen.« Denór schüttelte den Kopf. »Ich befürchte jedoch, dass er nur die Spitze einer weit größeren Bewegung ist, die mich als König absetzen möchte.« Seine wässrigen Augen suchten den Blick Horgards. »Ich brauche deine Hilfe, alter Freund. Ich wüsste nicht, an wen ich mich sonst wenden könnte.« Denórs Blick wurde beinahe flehentlich.


  »Ich werde tun, was in meiner Macht steht. Doch beantwortet mir zuerst eine Frage: Glaubst ihr, dass dieser Gamrin und seine Freunde mit den Überfällen in Verbindung stehen?«


  Denór wiegte den Kopf. »Gamrin ist ehrgeizig und hat ganz sicher Ambitionen. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass er so weit gehen würde.«


  »Es ist jedoch auffällig, wie beide Ereignisse zusammenfallen«, warf Rejin ein.


  Denór zuckte leicht mit den Achseln. »Nun, womöglich versucht Gamrin ja nur, die Gunst der Stunde zu nutzen?«


  Horgard nickte bedächtig. »Trotzdem sollten wir diesen Gamrin im Auge behalten. Aber jetzt will ich euch erst einmal von unseren Abenteuern auf dem Weg hierher berichten. Vielleicht haben all diese Ereignisse ja irgendwo etwas gemeinsam?«


  Und so berichtete Horgard Denór in allen Einzelheiten von seiner Reise und den Gefahren, denen er und seine Eskorte ausgesetzt waren.


  


  * * *


  


  Zur selben Zeit, außerhalb des Palastes ...


  


  »Ihr habt mir versichert, dass der Erzzauberer es nie hierher schaffen würde und was passiert? Heute steht er quicklebendig vor Denórs Thron!« Gamrin schnaubte wütend und hieb mit der Faust auf den Tisch, der neben zwei Stühlen in einem ansonsten leeren Raum stand. »Der Kerl kann mir noch alles verderben! Zauberer müssen doch überall ihre Nase hineinstecken!« Er sah auf und sein zorniger Blick richtete sich auf eine in einen dunklen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt, die mit ihm in der schäbigen Kammer weilte. »Das ist allein eure Schuld, Morgarth!« Gamrin fluchte und ließ sich ächzend auf einen der Stühle fallen.


  »Eure Sorgen sind unnötig, Gamrin«, beschwichtigte Morgarth. Er nahm auf dem anderen Stuhl Platz. Dann streifte er mit einer flüssigen Handbewegung die Kapuze zurück. Darunter kam ein scharf geschnittenes, blasses Gesicht mit dunklen Augen zum Vorschein, das von langem, schwarzen Haar umrahmt wurde. Auffällig schauten die Spitzen schmaler Ohren darunter hervor. Morgarth bedachte den Zwerg mit einem jener unergründlichen Blicke, die Gamrin ein ums andere Mal kalte Schauer über den Rücken jagten. »Es stimmt, dass wir den Erzzauberer nicht wie geplant in unsere Gewalt bekommen konnten.« Morgarth zuckte bedauernd mit den Schultern. »Gute Mitarbeiter sind heutzutage schwer zu finden! Aber jetzt hat mein Meister in seiner Weisheit mich geschickt und ich werde nicht versagen. Macht euch also keine Sorgen! Es läuft alles nach Plan. Kümmert ihr euch nur um euren Teil der Abmachung. Um den Erzzauberer werde ich mich kümmern, wenn es soweit ist.«


  Mit diesen Worten erhob sich der Diener des Schatten und ging zur Tür. Auf der Schwelle blieb er noch einmal stehen und wandte sich um. »Viel hängt vom Erfolg dieses Unternehmens ab, Gamrin. Also keine Fehler!« Dann wandte Morgarth dem Zwerg endgültig den Rücken zu, und verschwand in dem dunklen Korridor, der an die Kammer angrenzte. Dabei zog er sich im Hinausgehen die Kapuze wieder über das Gesicht. Die Tür fiel mit einem dumpfen Schlag hinter ihm ins Schloss. Zurück blieb ein Zwerg, den erstmals der Gedanke beschlich, dass es womöglich keine so gute Idee gewesen war, das Angebot, das ihm an jenem Abend vor nunmehr drei Monaten gemacht worden war, anzunehmen.


  


  * * *


  


  Im Mitternachtspalast ...


  


  »Es tut mir leid zu hören, dass euer Weg hierher mit solchen Gefahren gepflastert war. Habt ihr eine Idee, wer euch da aus dem Weg haben wollte?«


  »Noch nicht!« Horgard schüttelte leicht den Kopf. »Aber ich gedenke, es bald herauszufinden.« »Ah!« Denór beugte sich interessiert nach vorn. »Und wie wollt ihr das anstellen?« Bevor Horgard antworten konnte, ertönte ein lautes Rumpeln, das seinen Ursprung an der Stelle zu haben schien, an der Horgards Magen saß. Ein Lächeln huschte über Denórs Gesicht. »Euer Magen erinnert mich soeben daran, dass ich meine Pflichten als Gastgeber schändlich vernachlässigt habe. Ein Umstand, dem schnellstens abgeholfen werden sollte. Ihr erlaubt?« Denór klatschte mehrmals kurz in die Hände. Wenige Augenblicke später erschien ein älterer Zwerg in grünem Livree, dessen Haare bereits mehr weiß als grau zeigten. »Ah, Sefrim! Sei so gut und bring mir und meinen Gästen eine Karaffe unseres besten Weines und etwas zu essen.« Der Diener verneigte sich und ging, um zu tun, was ihm aufgetragen war. »Verzeiht, dass ich nicht schon früher daran gedacht habe. Sefrim wird bald mit dem Gewünschten zurück sein. Eine treue Seele, aber wie ich schon etwas in die Jahre gekommen.« Sinnend starrte Denór einen Moment vor sich hin.


  »Macht euch deswegen keine Gedanken«, ergriff Horgard mit einem Lachen das Wort. Er wartete einen Moment, bevor er mit ernster Miene fortfuhr. »Leider habe ich bislang nicht die geringste Ahnung, wer hinter Zerdoban und seinen Leuten stecken könnte. Was mir dabei jedoch wirklich Sorgen bereitet, ist nicht nur das äußerst brutale Vorgehen, sondern auch die Tatsache, dass überhaupt jemand außer einem kleinen Kreis Eingeweihter von jenem Pergament wusste, und davon, dass es in meinem Besitz war.« Horgard strich sich sinnend mit der Hand durch den weißen Bart. »Mein Gefühl sagt mir, dass sich etwas zusammenbraut. Noch kann ich jedoch kein Muster hinter all diesen Vorgängen erkennen.« Er sah auf und bemerkte, dass Denór ihn mit ernstem Ausdruck betrachtete. Er zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr: »Ich möchte euch daher um Erlaubnis bitten, hier in den Archiven nach Hinweisen zu suchen. Ich bin mir sicher, die Schriftzeichen auf dem Pergament schon einmal gesehen zu haben und ich glaube, dass es hier gewesen ist. Hier in den Archiven des Zwergenvolkes.«


  Horgard hatte kaum zu Ende gesprochen, da erschienen Sefrim zusammen mit zwei weiteren Dienern und man tischte ihnen Wein und verschiedene Sorten an Fleisch auf. Nachdem sich die Diener bis auf Sefrim zurückgezogen hatten, bemerkte Denór: »Selbstverständlich stehen dir unsere Archive wie immer zur Verfügung, alter Freund. Ich hoffe, du findest, wonach du suchst.« Er räusperte sich. »Aber jetzt lasst uns bei einem guten Mahl für einen Moment unsere Sorgen vergessen. Morgen, Horgard, ist noch Zeit genug, um mit deinen Nachforschungen zu beginnen ...«


  Kapitel 13


  Das Archiv der Zwerge


  Zum ersten Mal, seit sie ihre Reise angetreten hatten, fühlte sich Horgard wieder ausgeruht und erholt. In dieser Nacht hatten ihn die Albträume, die ihn immer wieder heimgesucht hatten, nicht gefunden. Seine Laune war dementsprechend gut. Er schwang die Beine aus dem Bett und fuhr mit den Füßen in die weichen Pantoffeln aus Schafwolle, die vor seinem Bett standen. Er trat ans Fenster und blickte hinaus. Draußen stieg die Sonne gerade über den Horizont und es sah ganz so aus, als würde es ein herrlicher Tag werden. Von hier oben, nur knapp unterhalb des Gipfels, war die Aussicht atemberaubend. In der klaren Luft konnte man viele Kilometer weit sehen. Wie Spielzeug wirkten der Fluss und die Bäume unten im Tal. Horgard genoss den Ausblick für eine Weile, dann wandte er sich ab, zog sich an und läutete nach einem der Diener, um sich ein herzhaftes Frühstück bringen zu lassen. Er mochte Verndûr. Schon in früheren Jahren war er immer gerne hierhergekommen. Die Archive der Zwerge waren neben denen des Elfenvolks die größten und vollständigsten in ganz Endwin. Aber das alleine war es nicht, was ihn so an Verndûr faszinierte. Es waren auch die gewaltigen, kunstvoll gestalteten Räume und Hallen, die den Mitternachtspalast im Herzen der Stadt immer wieder zu einem unvergesslichen Erlebnis machten. Besonders begeisterte sich Horgard jedoch für die grandiose Aussicht, die man hier in den oberen Stockwerken des Palastes hatte, der sich wie ein Zylinder innerhalb des Berges in die Höhe schraubte. Die Zwerge hatten den Berg fast bis zur Spitze hin ausgehöhlt. In der Nähe des Gipfels reichten die äußeren Räume daher bis an die Flanken des Berges heran. Diese Räume waren die Einzigen, die richtige Fenster hatten. Ein Grund, warum Horgard sich für seine Wohnstatt einen der Türme Zeists ausgesucht hatte, auch wenn der Ausblick sich nicht mit dem aus dem Mitternachtspalast messen konnte.


  


  Horgard war gerade mit dem Frühstück fertig, als es an der Tür klopfte. Auf sein gut gelauntes 'Herein!' hin betrat ein untersetzter, in ein braunes Wams und eine ebenso braune Hose gekleideter Zwerg mit leicht gerötetem, pausbackigem Gesicht das Zimmer.


  »Seid gegrüßt, Erzzauberer!« Bei diesen Worten machte der Zwerg eine Verbeugung. Das heißt, er versuchte es zumindest, was ihm aufgrund seiner Leibesfülle jedoch nicht so recht gelingen wollte. Es blieb daher mehr bei einer Andeutung. Der Zwerg kam gleich zur Sache. »Ich bin Krisp. Der König hat mich beauftragt, euch in die Archive zu bringen und euch dort gegebenenfalls zur Hand zu gehen.«


  »Sehr schön!« Horgard war dankbar, dass Denór ihm einen Führer zur Seite stellte. In dem Gewirr aus Gängen und Stollen konnte man sich nur allzu leicht verirren. Er wollte sich gerade von dem Stuhl, auf dem er saß, erheben, als er bemerkte, das Krisp wie gebannt auf etwas starrte, das sich auf dem Tisch vor ihm befand. Horgard wandte den Kopf und sah, dass Krisps begehrlicher Blick den rotbackigen Äpfeln galt, die eine gute Fee in einer silbernen Schale drapiert hatte. Horgard machte eine einladende Geste zum Tisch hin. »Bedient euch. Mein Hunger ist vorerst gestillt.« Krisp ließ sich nicht zweimal bitten. Mit einer Geschwindigkeit, die man ihm bei seiner fülligen Figur nicht zugetraut hätte, näherte er sich dem Tisch und griff nach den Äpfeln. Rasch ließ er einige in den Taschen seines Wamses verschwinden. Dann biss er herzhaft in einen der Äpfel hinein.


  »Hmh! Ihr seid zu gütig, Erzzauberer«, presste Krisp zwischen zwei Bissen hervor. »Beinahe hätte ich auf dem Weg zu euch einen Schwächeanfall erlitten. Doch, doch!«, bekräftigte er, als er Horgards skeptischen Blick bemerkte. »Meine Beine fühlten sich schon ganz labbrig an. Man [hmpf] ...« Er biss erneut von dem Apfel ab und sprach mit vollem Mund weiter. »... könnte sagen, dass ihr mir gerade das Leben gerettet habt. Aber nun kommt, wir haben noch einen weiten Weg vor uns.« Mit diesen Worten trat Krisp in den Gang hinaus. Horgard hörte ihn leise murmeln: »Ob die Äpfel wohl reichen werden?« Als er bemerkte, dass Horgard nicht hinterher kam, drehte sich der Zwerg ungeduldig um. »Na, was ist? Kommt ihr?« Er setzte sich erneut in Bewegung, während er genüsslich seinen Apfel verspeiste. Horgard blieb nichts anderes übrig, als dem seltsamen Zwerg zu folgen. Über Tunnel und Treppen, die kein Ende nehmen wollten, ging es hinab in die Eingeweide des Berges, an den Ort, der das Archiv beherbergte. Auf dem Weg dorthin dachte Horgard immer wieder an Rejin, Wilberth und die anderen, die heute zusammen mit Fisgard und seinen Zwergenkriegern außerhalb des Berges nach Hinweisen auf die mysteriösen Angreifer Ausschau halten wollten. Horgard hoffte, dass es ihnen nicht ebenso erging, wie den Zwergenkriegern, die Denór schon Tage und Wochen zuvor ausgesandt hatte und die bislang nicht wieder zurückgekehrt waren. Dann standen sie endlich vor dem Eingang zum Archiv und Horgards Gedanken kehrten schlagartig zu seinen eigenen Angelegenheiten zurück. Das Tor am Eingang bestand aus schwarzen Gitterstäben, die kunstvoll zu blattartigen Ornamenten verschlungen waren. Vergoldete Blüten zierten die Stellen, die die Stäbe miteinander verbanden, und kaschierten so die ansonsten recht unansehnlich wirkenden Nieten. Durch die Stäbe hindurch konnte man bereits die mit Pergamentrollen und Folianten gefüllten Regalreihen erkennen, die sich beiderseits eines breiten Korridors erstreckten, der sich irgendwo in der Ferne verlor. Wie überall im Palast spendeten auch hier in die Decke eingelassene Diamanten genügend Licht. Irgendwie war es den Zwergenmagiern der alten Zeit gelungen, diese aus sich selbst heraus leuchten zu lassen. Schon mehrfach hatte Horgard versucht, das Geheimnis zu ergründen. Bislang jedoch ohne Erfolg. Vermutlich fand sich die Erklärung dafür ebenfalls hier irgendwo zwischen all den Buchdeckeln und Pergamenten. Horgard wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Krisp vortrat, und einen großen, gusseisernen Schlüssel, der an einer Kette um seinen Hals hing, unter seinem Wams hervorholte, und in ein an der Tür angebrachtes Schloss steckte. Ein metallisch-quietschendes Geräusch erklang, als der Schlüssel im Schloss gedreht wurde und die massiven Riegel langsam nach hinten glitten. Krisp drückte gegen die Flügel, die daraufhin langsam nach innen aufschwangen. Dann zog er den Schlüssel aus dem Schloss und steckte ihn wieder unter sein Wams. Der Zwerg drehte sich zu Horgard um. »Bitte sehr!« Krisp machte eine einladende Geste. »Das Archiv steht ganz zu eurer Verfügung.« Horgard schritt langsam an Krisp vorbei und sah sich um. Die Luft war kühl und roch nach altem Leder und Staub. Staub lag auch überall auf den Regalen und ihrem Inhalt. Auch der Boden war mit feinen Staubflocken bedeckt. »Anscheinend ist lange niemand mehr hier gewesen«, bemerkte er, während sein Blick über die Regale schweifte.


  »Soweit ich informiert bin, nicht mehr seit eurem letzten Besuch.« Krisp trat neben Horgard. »Niemand interessiert sich mehr für unsere 'glorreiche' Vergangenheit. Wir jüngeren Zwerge haben anderes im Kopf, als nach Wissen in staubigen, alten Schriften zu suchen.« Krisp schien sich nichts aus dem missbilligenden Blick zu machen, den Horgard ihm daraufhin zuwarf. Stattdessen fischte er einen weiteren Apfel aus einer seiner Taschen. Nach einem kurzen, inspizierenden Blick, rieb er den Apfel an seinem Wams blank, bevor er in ihn hineinbiss. »[Hmpf!] Was genau hofft ihr hier eigentlich zu finden?« Er sah sich gelangweilt um.


  »Antworten. Antworten auf einige sehr wichtige Fragen.« Horgard ging auf ein Pult zu, auf dem ein in festes Leder gebundener Foliant lag, und schlug ihn auf. »Dies hier ...«, er deutete auf den Folianten, »... ist ein Verzeichnis aller Dokumente, die hier im Archiv lagern. Mal sehen ...« Er fuhr mit dem Zeigefinger der rechten Hand über die Einträge. »... 'Alte Sprachen'. Das müsste es sein.« Er sah sich nach Krisp um, der scheinbar gelangweilt Bücher aus den Regalen zog, sie aufschlug und kurz darauf wieder mit sichtlichem Desinteresse zurückstellte. »Krisp! Wartet hier! Ich bin gleich wieder zurück.« Krisp sah nicht einmal auf, während er einen weiteren Band aus einem Regal zog. »Geht klar! Lasst euch soviel Zeit, wie ihr wollt.« Horgard war schon im Begriff, zwischen den Regalreihen zu verschwinden, als ihm noch etwas einfiel.


  »Krisp?!«


  »Ja?«


  »Bringt hier nichts durcheinander, hört ihr? Sonst kann es nämlich passieren, dass wichtige Unterlagen für immer verloren gehen.«


  »Oh! Macht euch darüber keine Sorgen, Erzzauberer! Ich passe schon auf.« Krisps Stimme klang gleichmütig. Horgard setzte bereits zu einer Erwiderung an, überlegte es sich dann jedoch anders. Mit einem leisen Seufzer verschwand er zwischen den turmhohen Regalen. Was war nur aus den einst so wissbegierigen Zwergen geworden? Er gab sich einen Ruck. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für trübsinnige Gedanken. Zielstrebig lenkte er seine Schritte in weiter abgelegene Bereiche, die womöglich seit Hunderten von Jahren weder von einem Zwerg, noch von einem Menschen betreten worden waren. Irgendwo dort, da war er sich sicher, musste die Antwort auf seine Fragen zu finden sein.


  


  Schließlich stand er vor dem gesuchten Regal. Zwerge aus längst vergangenen Tagen hatten hier fein säuberlich alle bekannten Sprachen und Dialekte zusammengetragen. Viele wurden heute gar nicht mehr gesprochen oder hatten sich im Lauf der Zeit so vollständig verändert, dass ihre heutigen Formen kaum mehr etwas mit den Aufzeichnungen in diesem Archiv gemein hatten. Horgard legte den Kopf in den Nacken. Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Bänden und Schriftrollen waren hier zusammengetragen worden. Wo also anfangen? Kurz entschlossen griff er sich eines der Bücher heraus. Er warf einen Blick auf den Einband und las: »'Frühe menschliche Dialekte – zusammengestellt von Rongar Zwergenhammer'.« Ob hierin die Antworten lagen, die er suchte? Horgard schlug den Band vorsichtig auf und begann darin zu blättern. Nachdem er sich etwas in den Inhalt vertieft hatte, musste er einsehen, dass die frühen menschlichen Sprachen wohl zu primitiv waren, um eine derart komplexe Schrift hervorzubringen, wie er sie auf dem Pergament gesehen hatte. Er stellte den Band zurück und griff nach einem anderen Werk. Vorne auf dem roten Ledereinband prangten in goldenen Buchstaben die Worte: 'Symboliken und ihre Bedeutung – Eine Transkription der Drachensprache – von Elmar Eisenfaust 1. Magus König Berins des Starken'. Horgard zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe. Die Herrschaft König Berins musste, soweit er sich entsinnen konnte, gut eintausendfünfhundert Jahre zurückliegen. Er schlug die erste Seite auf und erstarrte! Da waren dieselben Symbole wie auf dem Pergament, das man ihm gestohlen hatte. War es möglich? Wenn ja, dann bestand eine, wenn auch geringe, Möglichkeit, dass es irgendwo auf Endwin noch lebende Drachen gab. Was für eine ungeheuerliche Entdeckung! Darum also war Rodin so plötzlich verschwunden. Irgendwie war es ihm wohl gelungen, die Zeichen auf dem Schriftstück zu deuten. Horgard klappte das Buch zu, und begab sich zum Ausgang des Archivs, wo Krisp wohl schon auf ihn wartete. Horgard hoffte, dass der Zwerg in seiner Abwesenheit keinen Unfug getrieben hatte. Wenig später erreichte er die Stelle, an der er Krisp zurückgelassen hatte, doch der Zwerg war verschwunden. Verärgert sah er sich um. Wie er befürchtet hatte, war Krisp alleine auf Erkundungstour gegangen. Er wollte schon nach ihm rufen, als er aus den Augenwinkeln heraus am Eingang eine Bewegung wahrnahm. Er drehte sich um. Eine in einen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt trat aus dem Schatten des Tores. Überrascht sog Horgard die Luft ein. Der Fremde war groß. Fast so groß wie er selbst. Der dunkle Umhang, den er sich über die Schulter geworfen hatte, reichte fast bis zum Boden. Das Gesicht des Unbekannten lag tief verborgen im Schatten der Kapuze, die an ihrem unteren Ende fest mit dem Umhang verbunden war. Unwillkürlich lief Horgard ein Schauer über den Rücken.


  »Seid gegrüßt, Erzzauberer!« Die Stimme des Fremden klang kalt und ließ jede Freundlichkeit vermissen. »Endlich begegnen wir uns. Wie sehr habe ich diesen Tag herbeigesehnt.« Der Fremde schien Horgard eingehend zu mustern. Mit einer Hand deutete er auf das Buch in der Hand des Erzzauberers. »Wie es scheint, habt ihr gefunden, weswegen ihr gekommen seid?« Horgard ging nicht auf die Frage ein.


  »Wer seid ihr?«


  »Mein Name ist Morgarth.« Bei diesen Worten schlug der Fremde die Kapuze mit beiden Händen zurück und Horgard konnte zum ersten Mal sein Gesicht sehen. Überrascht trat er einen Schritt zurück. »Ihr seid ein Elf?!«


  »Ein Dunkelelf, um genau zu sein«, berichtigte ihn Morgarth.


  Horgards Nackenhärchen richteten sich unwillkürlich auf. Ungläubig murmelte er: »Das – das ist unmöglich!«


  Der Elf lächelte boshaft. »Und doch bin ich hier.«


  »Was wollt ihr?« Horgard richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Er war nicht bereit, sich von dem Elf noch weiter in die Defensive drängen zu lassen.


  »Mein Meister möchte euch ein Angebot machen, Zauberer.«


  »Was für ein Angebot sollte das sein?«


  »Schließt euch uns an. Mein Meister wird euch eure Dienste großzügig entlohnen. Dient meinem Meister und werdet mächtiger als alle Zauberer vor euch!«


  Horgards Gesicht wurde hart. »Wer ist euer Meister, dass er glaubt, mir ein solches Angebot machen zu können?«


  »Ich denke, ihr habt schon einmal von ihm gehört.« Wieder erschien dieses seltsame Lächeln auf dem Gesicht des Elfs. »In längst vergangenen Tagen kannte man ihn als – den Schatten.«


  Horgard sog ungläubig die Luft ein. »Ihr lügt! Der Schatten wurde vor langer Zeit besiegt und von den Drachen für immer hinter eine magische Barriere verbannt.«


  »Und doch ist er zurückgekehrt.« Morgarth genoss sichtlich das namenlose Entsetzen, das diese Eröffnung bei Horgard auslöste.


  Er wartete noch einen Moment, kostete die Furcht, die er in dem Zauberer gesät hatte, noch einen winzigen Augenblick länger aus, bevor er schließlich eine Antwort einforderte: »Wie lautet nun eure Entscheidung, Zauberer?«


  Horgard schluckte mühsam das in ihm aufkeimende Grauen herunter. Mit Entsetzen hatte er die Wahrheit in den Worten des Elfs erkannt. Er durfte sich jedoch nicht von seinen Ängsten überwältigen lassen! Er musste stark sein oder Endwin würde dem Schatten und seinen Schergen wie eine reife Frucht in den Schoß fallen. Sein Mund fühlte sich so trocken an, als hätte er seit Tagen nichts mehr getrunken. Mühsam presste er zwischen seinen spröden Lippen hervor: »Es gibt nichts, was mir euer verfluchter Herr anbieten könnte!« Seine Worte bekräftigend machte er eine abwehrende Handbewegung.


  Horgard glaubte, für einen winzigen Augenblick Überraschung, ja beinahe Unglauben, in den Gesichtszügen des Elfs zu erkennen. Er war sich jedoch nicht sicher, denn bereits im nächsten Moment war davon nichts mehr zu sehen. Morgarths Gesicht hatte nun einen bedauernden Ausdruck angenommen.


  »Ich hatte befürchtet, dass ihr das sagen würdet.« Tadelnd schüttelte der Elf den Kopf. »Damit lasst ihr mir keine andere Wahl!« Seine Hand schoss in einer flirrenden Bewegung nach oben und schien Horgard regelrecht aufzuspießen. Dieser hatte im selben Moment das Gefühl, ein Amboss hätte ihn getroffen. Die Wucht von Morgarths Zauber schleuderte ihn in hohem Bogen nach hinten und in eines der Regale, das bei seinem Aufprall mit einem berstenden Geräusch auseinanderbrach. Bücher und Schriftrollen regneten auf ihn herab. Staub, der sich über die Jahrhunderte auf Regal und Inhalt abgelegt hatte, wurde in großen Mengen aufgewirbelt und nahm den Kontrahenten die Sicht. Horgard stöhnte vor Schmerz auf. Er betastete seine Brust. Anscheinend war eine seiner Rippen gebrochen. Wie hatte er sich nur so übertölpeln lassen können? Er fluchte und versuchte, sich trotz der Schmerzen unter den Büchern hervorzuarbeiten. Noch immer hing eine Menge Staub in der Luft und nahm sowohl ihm wie auch seinem Gegner die Sicht. Horgard nutzte die Gelegenheit, um hinter einem anderen Regal in Deckung zu gehen. Er wusste, ein weiteres Mal durfte er sich keine solche Blöße geben, oder es wäre der letzte Fehler, den er in seinem Leben machen würde. Elfen hatten von Natur aus ein Gespür für Magie. Das hatte sich der Schatten in jenen längst vergangenen Tagen wiederholt zunutze gemacht, als er einige ihrer Magier korrumpiert und auf seine Seite gezogen hatte. Diese Magier waren, wenn man den Überlieferungen glauben schenken konnte, unglaublich mächtig gewesen. Ihre Skrupellosigkeit war legendär. Dieser Dunkelelf würde daher nicht davor zurückschrecken, ihn zu töten, und auch jeden anderen, der sich ihm in den Weg stellte, sollte er es für notwendig erachten. Horgard war jedoch kein leicht zu bezwingender Gegner. Er war der Erzzauberer und als solcher dem Elf durchaus ebenbürtig. Horgard musste aber damit rechnen, dass der Dunkelelf von seinem Herrn Kräfte verliehen bekommen hatte, die ihm unbekannt waren. Er hatte jedoch einen Vorteil: Dass Morgarth ihn so leicht hatte überrumpeln können, würde ihn womöglich leichtsinnig machen. Dennoch! Der Elf war gefährlich. Horgard versuchte erst gar nicht, sich diesbezüglich etwas vorzumachen. Er lauschte. Von irgendwo weiter vorn erklangen Schritte. Dann vernahm er Morgarths Stimme: »Kommt heraus, Zauberer! Es wird euch nichts nützen, euch vor mir zu verstecken. Kommt heraus und kämpft!« Horgard war nicht so dumm, sich von Morgarth provozieren zu lassen. Vorsichtig spähte er zwischen ein paar der Bücher hindurch. Der Staub hatte sich inzwischen größtenteils gelegt. Von Morgarth war nichts zu sehen! Wo steckte der Elf? Vorsichtig sah er sich um. Da! Weit hinten, auf der anderen Seite des Ganges, in der gegenüberliegenden Regalreihe, glaubte er eine flüchtige Bewegung erkannt zu haben. Angestrengt spähte er in die nur spärlich erleuchtete Flucht. Hatte er sich getäuscht? So angestrengt er auch schaute, zwischen den Regalen rührte sich nichts mehr. Er beschloss, seinen Standort zu wechseln. Unwillkürlich schien das Licht um ihn herum schwächer zu werden. Er schaute nach oben. Bildete er es sich nur ein oder waren die Sterne über ihm gerade am Erlöschen? Ja! Ihr Leuchten hatte tatsächlich merklich nachgelassen. Was für eine Teufelei heckte Morgarth hier aus? Nichts Gutes! Soviel stand fest! Horgard überlegte. Dann kam ihm eine Idee! Leise murmelte er die Formel, die eine Leuchtkugel entstehen lassen würde. Jedoch nicht dort, wo er sich befand, sondern zwischen einer der angrenzenden Regalreihen. Mit Befriedigung erkannte er den blass-blauen Schimmer, der schwach zwischen den Buchreihen hindurchdrang. Er musste nicht lange auf eine Reaktion warten. Von irgendwoher aus dem zunehmenden Dunkel raste ein bläulich-weißer Blitz heran und traf die Kugel, die daraufhin in einer Explosion aus Licht verging. Schritte näherten sich der Stelle, an der die Kugel verglüht war. Dann war ein lautes Fluchen zu hören. Morgarth hatte erkannt, dass Horgard ihn zum Narren gehalten hatte. Horgard lächelte zufrieden. Jetzt, wo er wusste, wo sich der Elf befand, konnte er seinerseits zum Angriff übergehen. Einige weitere gemurmelte Worte und das Regal, das ihn von seinem Widersacher trennte, kippte mit einem lauten Krachen zur Seite. Ein Schrei, der sowohl Entsetzen als auch Zorn ausdrückte, erscholl und riss dann abrupt ab. Horgard verlor keine Zeit. Sich mit einer Hand die Seite mit der gebrochenen Rippe haltend, humpelte er, so schnell er konnte, Richtung Ausgang. Sicher würden er und Morgarth sich erneut begegnen. Doch dann sollte es zu Bedingungen sein, die Horgard diktierte. Das Archiv war jedenfalls kein geeigneter Ort für ein magisches Duell. Einen Moment lang dachte er bekümmert an die Verwüstungen, die Morgarth und er angerichtet hatten. Er verdrängte den Gedanken jedoch schnell wieder. Weitaus größere Sorgen machte er sich um Krisp. War der Zwerg noch am Leben? Wenn er dem Elf in die Arme gelaufen war, würde er beim Hinausgehen wohl über seine Leiche stolpern. Er hoffte, dass dem Zwerg ein solch grausiges Schicksal erspart geblieben war. Er war gerade an der vordersten Regalreihe vorbei, als hinter ihm ein ohrenbetäubendes Donnern erklang. Im nächsten Moment traf ihn etwas mit solcher Wucht im Rücken, dass er wie eine Puppe quer durch den Raum geschleudert wurde. Horgard verlor das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam und wieder halbwegs klar denken konnte, versuchte er, sich darüber klar zu werden, was geschehen war. Anscheinend hatte er den Elf fürchterlich unterschätzt. Mühsam versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen. Dabei fiel ihm auf, dass die Sterne wieder ihr gewohntes Licht spendeten. Er hatte sich gerade auf die Knie hochgestemmt, da fiel sein Blick auf eine zwischen den zerstörten Regalen auftauchende Gestalt. Es war der Elf! Horgard erstarrte mitten in der Bewegung. Morgarths Gesicht war von unbeschreiblicher Wut verzerrt. Blanker Hass loderte ihm aus diesen Augen entgegen. Mit seltsamer Klarheit wurde ihm bewusst, dass er nun wohl sterben würde. Er selbst fühlte sich in diesem Augenblick leer und kraftlos. Immer noch unter den Nachwirkungen von Morgarths letzten Angriff stehend, fühlte er sich nicht in der Lage, einen weiteren Schlag des Elfs abzuwehren. Seltsam unbeteiligt nahm er wahr, wie Morgarth langsam den rechten Arm hob. Seine ausgestreckte Hand hielt er nach obenhin offen. Direkt über der Hand bildete sich ein flammender Ball, der rasch an Größe gewann, bis er die Ausmaße eines stattlichen Kürbisses hatte. »Stirb!« Morgarth spie das Wort förmlich aus. Dann zuckte sein Arm mit dem Feuerball in einer ausholenden Bewegung zurück und wieder nach vorn.


  


  Horgard sah seinem Ende mit offenem Blick entgegen. Mit einem Mal fühlte er in sich eine merkwürdige Ruhe, die ihn zur Gänze ausfüllte. Alle Sorgen und Ängste waren plötzlich wie weggefegt. Er bedauerte nur, dass er den Bewohnern Endwins nicht länger gegen die dunkle Macht, die sich nun wie ein Schatten über alles legen würde, beistehen konnte. Doch das würde gleich alles keine Rolle mehr spielen. Nicht für ihn!


  


  Morgarths Arm hatte beinahe den Punkt erreicht, an dem die Feuerkugel seine Hand verlassen und heiß und gierig auf Horgards gebrochene Gestalt zuschießen würde, da traf etwas Rundes, Hartes das Handgelenk des Elfs. Morgarth schrie auf, mehr vor Überraschung, denn vor Schmerz. Seine Hand wurde durch den Aufprall seitlich abgelenkt und der Feuerball, der eigentlich Horgard in ein Häufchen Asche hätte verwandeln sollen, flog dicht an diesem vorbei, prallte an der hinter ihm liegenden Wand ab und krachte schließlich berstend in die letzten, noch nicht niedergerissenen Regale, die sofort in Flammen aufgingen. Wutschnaubend wandte Morgarth sich in die Richtung, aus der der Flugkörper gekommen sein musste. Im selben Moment traf ihn ein weiterer rotbackiger Apfel mitten ins Gesicht. Erneut schrie Morgarth auf, während er gleichzeitig reflexartig die Arme nach oben riss und zugleich mehrere Schritte nach hinten taumelte. Bevor er sich jedoch wieder fangen konnte, handelte Horgard. Woher er die Kraft für diesen Zauber nahm, wusste er im Nachhinein selbst nicht mehr zu sagen. Die Wucht der von Horgard entfesselten Gewalten erfasste Morgarth und schleuderte ihn mitten hinein in das flammende Inferno. Für eine Weile gellten noch Morgarths Schreie aus den Flammen, dann blitzte es einmal kurz auf und die Schreie verstummten abrupt.


  


  Krisp war an Horgards Seite getreten. Gemeinsam hatten sie das grausige Schauspiel verfolgt. Horgard stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann wandte er sich an den Zwerg: »Lasst uns gehen. Hier können wir nichts mehr ausrichten.« Er wollte sich schon abwenden, aber Krisp hielt ihn am Ärmel fest. »Aber das Archiv! Könnt ihr die Flammen denn nicht mit eurer Magie bezwingen?« Horgard legte eine Hand auf Krisps Schulter. »Die Auseinandersetzung mit diesem Dunkelelf hat mich viel Kraft gekostet, mein Freund. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun, aber mir sind die Hände gebunden.« Horgard warf einen letzten Blick auf das vor ihm tobende Inferno. Sein Herz zog sich krampfhaft zusammen bei dem Gedanken, dass hier in wenigen Augenblicken Jahrtausende altes Wissen unwiederbringlich ein Raub der Flammen wurde. Er beugte sich zu Krisp hinab. »Seid im Übrigen bedankt für euer beherztes Eingreifen, Herr Zwerg. Hättet ihr nicht so meisterlich mit euren Äpfeln umzugehen gewusst, stünde ich jetzt wohl nicht hier. Das Handgelenk des Dunkelelfs auf diese Entfernung mit einem Apfel zu treffen, ist fürwahr ein Kunststück, das euch so schnell niemand nachmachen wird.« Krisp wand sich sichtlich unter Horgards Lob. »Äh, ja nun!« Krisp kratzte sich verlegen hinter dem Ohr. »Eigentlich wollte ich den Elf ja schon beim ersten Wurf am Kopf treffen, aber in der Aufregung entglitt mir irgendwie der Apfel.« Für einen Moment wurde es ganz still. Nur das Prasseln und Fauchen der Flammen war zu hören. Dann räusperte sich Horgard vernehmlich. »Nun. In diesem Fall danke ich euch für euren ungeschickten Wurf.« Horgard lachte. »Kommt! Es wird Zeit, diesen Ort zu verlassen. Er wandte sich erneut dem Ausgang zu, aber wieder zupfte Krisp ihn am Ärmel. Fragend sah Horgard ihn an. »Habt ihr nicht noch etwas vergessen, Erzzauberer?« Horgard schüttelte verwundert den Kopf. »Was meint ihr?« Krisp strahlte mit einem Mal über das ganze Gesicht. »Euer Buch! Das Buch, weswegen ihr hergekommen seid.« Krisp hielt Horgard den Band hin, den dieser bei Morgarths erster Attacke hatte fallen lassen. Horgard sog verblüfft die Luft ein. »Aber – wie habt ihr ...« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Zu groß war seine Überraschung. Krisp zuckte leichthin mit den Schultern. »Als ihr und dieser Elf zwischen den Regalen verschwunden wart, bin ich aus meiner Deckung gesprungen und habe es an mich genommen. Ich dachte, dass später vielleicht keine Gelegenheit mehr wäre, es zu holen.« Er machte eine Pause. »Und wie es scheint, hatte ich recht!« Wieder grinste der Zwerg über das ganze Gesicht, als er Horgard das Buch hinhielt. Dankend nahm Horgard es an sich. »In diesem Fall seid doppelt bedankt, Herr Zwerg. Aber nun sollten wir uns sputen, denn langsam, aber sicher wird es hier drinnen etwas ungemütlich.« Diesmal hatte Krisp keine Einwände. So schnell sie konnten, entfernten sie sich von der Flammenhölle, die einst das manifestierte Gedächtnis eines ganzen Volkes gewesen war. Krisp half Horgard, dem seine gebrochene Rippe sichtlich Beschwerden bereitete, die vielen Stufen ins nächsthöhere Stockwerk hinauf. Auf halben Weg blieb Horgard plötzlich stehen. Von weiter oben drang anhaltender Lärm zu ihnen herab. Auch Krisp war stehen geblieben und lauschte. Horgards Finger gruben sich unvermittelt in Krisps Schulter. Kein Zweifel! Dort oben wurde gekämpft! Horgard war einen Augenblick wie betäubt. Was war er doch für ein Narr! Wie konnte er nur annehmen, der Dunkelelf sei alleine nach Verndûr gekommen. Während Morgarth ihn beschäftigt hielt, hatten weitere Gefolgsleute des Schattens damit begonnen, die Stadt einzunehmen. Horgard überlegte. Er würde noch Stunden brauchen, um sich von der Auseinandersetzung mit Morgarth zu erholen. War das Teil von Morgarths Plan gewesen? Er fluchte. Was auch immer dort oben gerade vor sich ging, er würde womöglich erst eingreifen können, wenn es bereits zu spät war. Er wandte sich an den Zwerg: »Krisp! Ich möchte euch nur ungern einer Gefahr aussetzen, aber wir müssen unbedingt herausbekommen, was dort oben vor sich geht. Könnt ihr euch die restlichen Stufen nach oben schleichen und nachsehen? Traut ihr euch das zu? Ich selbst bin im Moment, fürchte ich, keine große Hilfe.« Krisp sah zu Horgard auf und nickte tapfer. »Klar! Macht euch um mich keine Sorgen. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.« Horgard konnte ein leichtes Schmunzeln nicht verbergen. »Das habt ihr bereits eindrucksvoll bewiesen, Herr Zwerg. Seid trotzdem vorsichtig! Und wenn ihr trotz allem in Schwierigkeiten geraten solltet ...«


  »Habe ich immer noch meine Äpfel.« Krisp zwinkerte Horgard verschmitzt zu und klopfte dabei auf eine seiner Taschen. Dann wandte er sich um und erklomm die restlichen Stufen zur nächsten Ebene. Horgard blickte dem untersetzen Zwerg nach. Gedankenverloren zupfte er an seinem Bart. Wer hätte gedacht, dass Krisp sich als mutiger erwies, als so manch anderer, dem er in seinem langen Leben bereits begegnet war?


  


  Während Horgard ungeduldig auf Krisps Rückkehr wartete, erklomm dieser die letzten Stufen. Während er immer weiter nach oben stieg, schwoll der Lärm, der von oben zu ihm hinabdrang, immer weiter an. Schon bald konnte er in dem Konglomerat aus Geräuschen vereinzelte Schreie ausmachen. Weiterhin das Aufeinanderprallen von Schwert auf Schwert und Axt auf Schild. Kein Zweifel! Nur wenige Meter über ihm tobte eine regelrechte Schlacht. Eine Schlacht! Hier, in seiner Stadt! Krisp schüttelte ungläubig den Kopf. Welche Ungeheuer mochten im Gefolge des Dunkelelfs in Verndûr eingefallen sein? Er setzte den Fuß gerade auf die nächste Stufe, als mit einem Mal etwas Großes von oben auf ihn herabstürzte. In letzter Sekunde warf er sich zur Seite und entging so gerade noch dem Körper eines toten Zwergs, der genau an der Stelle aufschlug, an der er eben noch gestanden hatte. Der Körper erzeugte beim Aufprall ein dumpfes 'Tock'. Dann kippte er langsam vornüber, fiel auf die Stufen darunter und blieb liegen. Krisp hatte Mühe, den Inhalt seines Magens bei sich zu behalten. Der Körper des Zwergs war fürchterlich zugerichtet. Aus einer großen Wunde am Bauch quoll Gedärm und jede Menge Blut. Der Gestank der Innereien mischte sich mit dem Geruch des Blutes und anderer Körperflüssigkeiten. Krisp rann es kalt über den Rücken. Vorsichtig robbte er das letzte Stück weiter nach oben. Als er über die Kante der letzten Stufe spähte, packte ihn das nackte Entsetzen! Direkt vor seinen Augen kämpften mehrere Dutzend Zwergenkrieger gegen eine Handvoll Gardisten des Mitternachtspalasts. Die Elite-Kämpfer der Garde hielten sich wacker, aber es war abzusehen, dass sie letztendlich dem Ansturm der anderen Zwerge unterliegen mussten. Was zum Teufel war hier los? Warum kämpften hier Zwerge gegen Zwerge? Krisp beschloss, keine Zeit mehr zu verlieren. Er machte kehrt, um Horgard über das Geschehen zu informieren. Womöglich konnte der Erzzauberer sich einen Reim darauf machen?


  


  Während Krisps Abwesenheit schlug Horgard erneut das Buch auf, das er in dem nun eingeäscherten Archiv entdeckt hatte. Das Buch war der Schlüssel, um nun endlich den bisher unzugänglichen Text des verlorenen Pergaments zu enträtseln. Zwar hatte er die Schriftrolle an Zerdoban und den Schatten verloren, jedoch hatte er sich derart intensiv mit dem Text beschäftigt, dass ihm jede einzelne Rune im Gedächtnis haften geblieben war. Würde er jetzt endlich den Grund erfahren, warum der Schatten ausgerechnet dieses Stück Pergament für so wichtig hielt? Enthielt es womöglich Hinweise auf den Aufenthaltsort eines im Verborgenen lebenden Drachen? Immerhin wäre ein lebender Drache, weit mehr noch als Horgard selbst, eine ernsthafte Bedrohung für den Schatten. Ein lebender Drache! Horgards Hände zitterten vor Erregung. Wenn es in dem Dokument einen Hinweis darauf gab, musste er ihn unbedingt vor dem Schatten finden. Ein Drache wäre womöglich ihre einzige Chance, das sich anbahnende Unheil noch aufzuhalten. So schnell es eben ging, übersetzte er den ihm noch deutlich vor Augen stehenden Text. Wie Rodin musste er erkennen, dass dieser an der entscheidenden Stelle unvollständig war. Was mochte 'Feengr...' wohl sein? Ein Ort? Eine Person? Zu gerne hätte er gewusst, wie weit Rodin mit seinen eigenen Nachforschungen bereits gekommen war. Wenn er sich doch nur mit ihm in Verbindung setzen könnte! Schließlich tröstete er sich damit, dass sie dem Schatten womöglich immer noch eine Nasenlänge voraus waren und dass dieser von Rodin und dessen Nachforschungen, wie er inständig hoffte, nichts wusste. Horgard hoffte weiterhin, dass dies noch lange so bleiben möge. Sollte der Schatten Wind davon bekommen, dann schwebte der Rabe in größter Gefahr!


  


  Er war kaum mit der Übersetzung des Textes fertig, da hörte er, wie jemand die Stufen von oben herabeilte. Er hoffte, dass es Krisp war, und nicht jemand anderes. Angespannt wartete er. Wenig später tauchten erst ein Fuß, dann der Rest von Krisps Körper auf der engen Wendeltreppe auf. Horgard atmete erleichtert auf. Die Schilderung dessen, was Krisp weiter oben gesehen hatte, beunruhigte ihn jedoch zutiefst. Was genau trug sich dort oben zu? Waren einige der Zwerge bereits unter die Kontrolle des Schatten geraten? Versuchte dieser mithilfe der Verräter, das Zwergenreich an sich zu reißen? Er musste unbedingt dort hinauf und Denór beistehen, solange noch Zeit war.


  »Irgendwie müssen wir an diesen Zwergenkriegern vorbei kommen. Wenn ich doch nur ein wenig Magie wirken könnte!« Nachdenklich trommelte er mit seinen Fingern auf dem Buchrücken herum. Ihm wollte einfach kein Ausweg einfallen. Krisp hatte sich zu seinen Füßen auf eine Treppenstufe gesetzt, und kramte gerade einen weiteren Apfel aus einer seiner Taschen hervor. Bevor er jedoch hineinbeißen konnte, rief Horgard scharf: »Halt! Nicht!« Krisp sah verdattert drein. »Wieso nicht? Stimmt etwas nicht mit dem Apfel?« Krisp hielt sich den Apfel vors Gesicht und beäugte ihn misstrauisch. Horgard schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein! Das nicht! Mir ist nur gerade etwas eingefallen, dass uns womöglich weiterhelfen könnte.« Krisp wirkte überrascht. »Aha! Und das wäre?« Horgards Gesicht wirkte ernst, als er erklärte: »Mir ist gerade eingefallen, dass Schwarzmagier, wie dieser Dunkelelf, früher ihre Kräfte verstärkten, indem sie lebende Wesen ihrer Lebensenergie beraubten.« Krisps Gesicht wurde mit einem Mal kalkweiß. Abwehrend hob er die Hände. »Bitte, Erzzauberer! Tut das nicht! Ihr … Ihr könnt all meine Äpfel haben! Ja? Nur bitte das nicht! Bitte!« Horgard brauchte einen Moment, um zu begreifen, wovon Krisp eigentlich sprach. Dann beugte er sich trotz seiner Schmerzen vor und fasste den schlotternden Zwerg bei den Schultern. »Beruhigt euch!« Horgard zwang sich zu einem Lächeln. »Habt ihr vergessen, wer ich bin, Herr Zwerg? Ich bin der Erzzauberer. Zu meinen Aufgaben gehört es, Leben zu bewahren, nicht es zu vernichten.« Horgard ließ sich langsam neben Krisp zu Boden sinken. »Aber mir ist da eben eine Idee gekommen.« Er sah den Zwerg nachdenklich an. »Wie viele Äpfel habt ihr noch?«, wollte er wissen. Krisp sah Horgard verblüfft an. Dann begann er, seine Taschen zu leeren. »Fünf. Ich habe noch genau fünf Äpfel übrig.« Krisp breitete die Äpfel vor ihnen auf den Stufen aus.


  »Hm. Viel ist es nicht, aber es könnte reichen.« Horgard zupfte an seinem Bart. »Als Erzzauberer verbietet es mir mein Eid auf das Land, Lebewesen ihrer Energie zu berauben. Jedoch ist das hier ein Notfall und ich denke, die Äpfel werden es mir verzeihen, wenn ich ihre Energie nehme.«


  »Aber Äpfel sind doch keine Lebewesen!«, wagte Krisp einzuwenden.


  »Da habt ihr natürlich recht! Jedoch enthält jeder Apfel die Keimzellen neuen Lebens. Nun. Es ist bestimmt nicht viel Energie, die sich aus diesen fünf Äpfeln gewinnen lässt. Ehrlich gesagt ist die Menge geradezu winzig! Für einen kleinen Ablenkungszauber könnte es jedoch reichen. Mal sehen ...«


  Horgard überlegte fieberhaft, welcher Zauber sich mit einer derart geringen Menge an Magie bewerkstelligen ließe. Jegliche Art von höherer Magie würde sehr viel mehr Energie benötigen, als die, die er aus den Äpfeln, die Krisp bei sich hatte, herausziehen könnte. Dann kam ihm eine Idee. Mit einem Mal wusste er, was er zu tun hatte. Er konnte sich trotz des Wissens um den Ernst der Situation ein Schmunzeln nur schwer verkneifen. Alte, längst vergessen geglaubte Erinnerungen stiegen ihn ihm hoch. Erinnerungen an längst vergangene Tage, in denen ein sehr viel jüngerer Horgard seinen Mitschülern und Lehrern das eine oder andere Mal böse Streiche gespielt hatte. Einige seiner Lehrer hatte er damit fast in den Wahnsinn getrieben. Und so war er zu jener Zeit auch nur knapp einem Schulverweis entgangen. Noch heute waren an der Zauberschule Geschichten über seine nunmehr bereits legendären Streiche im Umlauf. Ja, er war sich sicher! So müsste es gehen. Als Erstes musste er jedoch den Äpfeln die ihnen innewohnende Kraft entziehen. Er murmelte etwas vor sich hin, das Krisp, obwohl er direkt neben ihm saß, nicht verstehen konnte. Krisps Blick fiel auf die vor ihm liegenden Äpfel und er schauderte bei dem Anblick, der sich ihm bot. Einer nach dem anderen wurden die Äpfel erst runzelig, dann verloren sie jedwede Farbe und wurden aschgrau, nur um letztlich rissig wie die Haut eines Zwergs zu werden und am Ende einfach auseinanderzufallen. Übrig blieb lediglich ein Häufchen Staub. Krisp schluckte. Bei der Vorstellung, so etwas könne einem lebenden Wesen widerfahren, wurde ihm übel. Nachdem Horgard den Äpfeln auch noch das letzte Krümelchen Energie entzogen hatte, stand er auf und wandte sich den nach oben führenden Stufen zu. »Kommt, Herr Zwerg! Eine Menge Arbeit wartet auf uns.« Mit diesen Worten setzte er sich in Bewegung und Krisp musste sich sputen, um mit dem Erzzauberer Schritt zu halten, der trotz einer gebrochenen Rippe immer zwei Stufen auf einmal nahm. Oben angekommen bot sich ihnen ein schauerlicher Anblick. Der Kampf um den Mitternachtspalast war noch immer in vollem Gange. Überall auf dem Boden lagen tote und verstümmelte Zwerge. Eine kleine Schar Soldaten der Mitternachtsgarde lieferte sich einen verzweifelten Kampf mit immer noch mindestens zwei Dutzend Zwergenkriegern, die zum äußersten entschlossen schienen und immer wieder auf sie eindrangen. Es war abzusehen, dass der Zugang zum inneren Bereich, in dem sich für gewöhnlich auch der König aufhielt, bald fallen würde. Horgard verlor daher keine Zeit. Beschwörend hob er die Arme, während er gleichzeitig die Formel sprach. Die Wirkung trat unmittelbar ein. Der Angriff der Zwerge geriet plötzlich ins Stocken, als einer nach dem anderen anfing, sich wie verrückt erst an einer Stelle und gleich darauf an mehreren weiteren Stellen zu kratzen. Letzten Endes kam der Angriff völlig zum Erliegen, da sämtliche Zwerge, Angreifer wie Verteidiger, achtlos ihre Waffen fallen ließen, um stattdessen dem fürchterlichen Juckreiz nachzugeben, der sie scheinbar wie aus heiterem Himmel am ganzen Körper befallen hatte. Diese Gelegenheit nutzten der Erzzauberer und sein Begleiter, um sich an den sich windenden und kratzenden Zwergen vorbei zum Tor vorzuarbeiten. Während sie auf das Tor zuliefen, erklärte Horgard zwischen keuchenden Atemstößen: »Der Zauber hält nicht lange an. In wenigen Minuten werden sie sich wieder an die Gurgel gehen. Bis dahin müssen wir es auf die andere Seite dieses Tors geschafft haben!« Krisp, der auf seinen kurzen Beinen sehr viel schneller rennen musste als der Erzzauberer, brachte zur Bestätigung nur ein schwaches Grunzen zustande. Sie kamen ohne Schwierigkeiten an den Zwergen vorbei. Am Tor angekommen, versuchte Horgard es zu öffnen. Es gelang ihm nicht. Die Torflügel rührten sich keinen Millimeter. »Vermutlich wurde es von der anderen Seite aus verriegelt«, bemerkte Krisp, nachdem ein erneuter Versuch Horgards, das Tor zu öffnen, gescheitert war. Horgard hämmerte daraufhin mit der Faust gegen das Tor. »Verdammt! Öffnet! Öffnet das Tor!« Nichts rührte sich. »Öffnet sage ich! Hier spricht Horgard, Erzzauberer von Endwin und ein Freund eures Königs! Lasst uns ein!« Aber es war, als würde er gegen eine Wand reden. Entweder hatten die Gardisten auf der anderen Seite strikten Befehl, niemanden durch das Tor zu lassen, oder auf der anderen Seite war niemand, der auf Horgards Rufe hätte reagieren können. Horgard konnte es nicht glauben! Sie waren bereits so weit gekommen, nur um an einem verschlossenen Tor zu scheitern, das unter normalen Umständen kein allzu großes Hindernis für ihn gewesen wäre. Langsam ließ er den Arm sinken. Niedergeschlagen wandte er sich ab. Müde und abgespannt betrachtete er das Treiben der Zwerge hinter sich. Noch waren diese vollauf mit sich selbst beschäftigt. Dieser Zustand würde sich jedoch schon sehr bald ändern. Horgard seufze tief. Die Götter allein mochten wissen, was dann geschah!


  


  In seinem Rücken spielte sich derweil etwas höchst eigenartiges ab: Krisp hatte schon eine Weile auf das Tor gestarrt, das kalt und abweisend vor ihm aufragte. Dann schien ihm plötzlich eine Idee gekommen zu sein. Zögernd trat er näher an das Tor heran und betrachtete sinnend das etwas längliche Loch, das etwa auf seiner Höhe einen der Flügel zierte. Ganz langsam griff er unter sein Wams und holte den gusseisernen Schlüssel hervor, den er bereits zuvor benutzt hatte, um das Tor zum Archiv zu öffnen. Nachdenklich betrachtete er den Schlüssel in seiner Hand. Dann schob er ihn in das Loch und begann zu drehen. Ein leises 'Klick' war zu hören. Krisp drückte gegen das Tor. Langsam schwangen die großen Torflügel nach innen auf.


  


  Horgard wurde aus seinen Betrachtungen gerissen, als Krisp ihn am Ärmel zog. Immer noch tief in Gedanken versunken, drehte er sich um und erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Blick glitt an Krisp vorbei zu dem nun offen stehenden Tor. Ganz langsam sackte sein Unterkiefer herab. Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Das Tor stand offen! Dahinter lag eine große Halle. Es gelang ihm, seinen Blick loszureißen und sich stattdessen seinem Begleiter zuzuwenden. In Krisps Gesicht blitzte ein verschmitztes Lächeln auf. Er wurde jedoch rasch wieder ernst. »Anscheinend passt mein Schlüssel in mehr als nur ein Schloss«, verkündete er mit einer gewissen Befriedigung in der Stimme.


  »Offensichtlich«, murmelte Horgard, der sich langsam von seiner Überraschung erholte. »Kommt, Herr Zwerg! Lasst uns keine Zeit verlieren. Unsere Freunde hier ...«, er deutete auf die Zwerge hinter sich, »... fangen langsam an, wieder sie selbst zu werden.« Und tatsächlich: Immer mehr Zwerge stellten das Kratzen ein und sahen sich verwirrt um.


  Krisp nickte und rannte los. Dicht gefolgt von Horgard. Kaum waren sie auf der anderen Seite angelangt, ergriffen sowohl Horgard als auch Krisp je einen der Torflügel und schlugen ihn zu. In Windeseile steckte Krisp erneut den Schlüssel in das Schloss. Diesmal von der anderen Seite und drehte solange, bis erneut ein leises 'Klick' zu hören war. Das Tor war wieder verschlossen. Keine Sekunde zu früh, denn schon im nächsten Moment brandete erneut der Lärm des wieder einsetzenden Kampfs auf. Mehrmals erhielt das Tor einen heftigen Schlag versetzt. »Puh! Das war knapp!« Krisp steckte den Schlüssel wieder ein. Horgard, der nur wenige Schritte neben ihm stand, nickte zustimmend, während sein Blick immer noch auf das Tor gerichtet war. Dann wandte er sich ruckartig ab. »Kommt!«, forderte er den Zwerg auf. »Suchen wir den König ...«


  Anhänge


  
    Die Welt Endwin:
  


  
    Endwin, der vierte Planet in einem fernen System, der sich um einen gelben Hauptreihenstern dreht. Eine Welt mit zwei großen, sich einander gegenüberliegenden Kontinenten und einer Vielzahl kleinerer Inseln. Der größere der beiden Kontinente weist alle Arten von Geländeformationen auf und beherbergt neben Reestra auch noch die Reiche Eldrien, N'gol und Unzgûl.
  


  
    Über den etwas kleineren, auf der anderen Seite der Hemisphäre gelegenen Kontinent ist so gut wie nichts bekannt. Kaum jemand in den Reichen weiß überhaupt von seiner Existenz.
  


  
    
  


  
    Ostingard:
  


  
    Die Hauptstadt des Königreichs Reestra.
  


  
    
  


  
    Zeist:
  


  
    Die Festung des Königs von Reestra und Zentrum des Reiches.
  


  
    
  


  
    Vicha:
  


  
    Ein Dorf in Reestra.
  


  
    
  


  
    Feengrim:
  


  
    Ein Berg in Reestra, an dessen Fuß das Dorf Vicha liegt.
  


  
    
  


  
    Feenorm:
  


  
    Das Gebirge, zu dem auch der Feengrim gehört.
  


  
    
  


  
    Die Rassen:
  


  
    Auf dem Hauptkontinent gibt es heute noch 3 Rassen. Menschen, Zwerge und Elfen. Die 4. Rasse, die der Drachen, ist die älteste von allen. Seit der letzten großen Schlacht gegen den Schatten gelten die Drachen jedoch als ausgestorben. Für die anderen Rassen sind Sie daher nur mehr ein Mythos.
  


  
    
  


  
    Die Protagonisten & Antagonisten:
  


  
    Kyra (gespr. Kira): Ein dreizehnjähriges aufgewecktes Mädchen aus ärmlichen Verhältnissen. Sie hat fünf weitere Geschwister: Drei Brüder und zwei Schwestern. Der Vater ist Schuster und kann die Familie nur mit Mühe und Not ernähren. Seine Frau kümmert sich um die beiden jüngeren Kinder und verdient mit Webarbeiten etwas zum Familieneinkommen hinzu.
  


  
    
  


  
    Torbin:
  


  
    Kyras Vater. Alter: 43 Jahre
  


  
    
  


  
    Senera:
  


  
    Kyras Mutter. Alter: 38 Jahre
  


  
    
  


  
    Dabin:
  


  
    Der älteste Bruder von Kyra. Er arbeitet als Geselle im Familienbetrieb. Alter: 21 Jahre
  


  
    
  


  
    Laar:
  


  
    Der zweitälteste Bruder. Er ist noch in der Ausbildung und hilft ebenfalls im Betrieb mit. Alter: 17 Jahre
  


  
    
  


  
    Kathrina :
  


  
    Kyras jüngere Schwester. Alter: 12 Jahre
  


  
    
  


  
    Edmund :
  


  
    Kyras jüngerer Bruder. Alter: 8 Jahre
  


  
    
  


  
    Narsia :
  


  
    Das Nesthäkchen der Familie. Alter: 5 Jahre
  


  
    
  


  
    Algor:
  


  
    König von Reestra. Alter: 56 Jahre
  


  
    
  


  
    Erdana:
  


  
    Königin von Reestra. Alter: 45 Jahre
  


  
    
  


  
    Horgard:
  


  
    Erzzauberer des Reiches und Berater des Königs. Alter: 67 Jahre
  


  
    
  


  
    Rodin:
  


  
    Der Rabe des Zauberers. Alter: Unbekannt
  


  
    
  


  
    Rejin :
  


  
    Ein junger Ritter am Hofe König Algors. Alter 19 Jahre
  


  
    
  


  
    Garbin:
  


  
    Einer der Männer aus Rejins Trupp. Alter 22 Jahre
  


  
    
  


  
    Wilberth:
  


  
    Einer der Männer aus Rejins Trupp. Alter 30 Jahre
  


  
    
  


  
    Baldur :
  


  
    Bibliothekar und Gelehrter am Hofe König Algors. Alter: 46 Jahre
  


  
    
  


  
    Wildur :
  


  
    Müller im Dorf Vicha unter dem Feengrim. Alter: 44 Jahre
  


  
    
  


  
    Olaf:
  


  
    Der Sohn des Müllers. Alter 18 Jahre
  


  
    
  


  
    Thedor:
  


  
    Der Vorsitzende der Kaufmannsgilde von Ostingard.Alter 41 Jahre
  


  
    
  


  
    Espen:
  


  
    Kaufmann aus Ostingard. Alter: 38 Jahre
  


  
    
  


  
    Willmus:
  


  
    Kaufmann aus Ostingard. Alter 45 Jahre
  


  
    
  


  
    Denór :
  


  
    König der Zwerge. Alter 267 Jahre
  


  
    
  


  
    Fisgard:
  


  
    Hauptmann der königlichen Wache des Zwergenherrschers. Alter 75 Jahre.
  


  
    
  


  
    Gamrin:
  


  
    Mitglied im Rat der Zwerge. Alter 165 Jahre
  


  
    
  


  
    Krisp:
  


  
    Untersetzter Zwerg im Dienst des Zwergenkönigs. Alter 24 Jahre
  


  
    
  


  
    Zerdoban:
  


  
    Anführer einer Bande von Straßenräubern. Alter 36 Jahre
  


  
    
  


  
    Morgarth:
  


  
    Ein Dunkelelf. Diener des Schatten und dessen rechte Hand. Alter: Unbekannt.
  


  
    
  


  
    Der Schatten:
  


  
    Nur wenig ist über den Schatten bekannt. Manche glauben gar, er sei die Verkörperung aller übler Gedanken, die die Bewohner Endwins hegen. Seine Macht besteht darin, Angst, Gier und Bosheit in allen Lebewesen zu wecken und sie auf diese Weise für seine Zwecke einzuspannen. Alter: Unbekannt
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